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Der Turm des Grauens

Ein gurgelnder Schrei zerfetzte die Stille der Nacht, so markerschütternd und unmenschlich, daß dem Buckligen das Blut in den Adern gefror. Das kalkige Gesicht – wie vom Galgen geschnitten – verzerrte sich zu einer angstgepeitschten Fratze. Trotzdem schlich sich der Bucklige näher. Er schob sich keuchend durch taunasse Büsche.

Der alte Leuchtturm stand auf der Klippe hoch über dem gischtsprühenden Atlantik. Zögernd setzte der Mißgestaltete einen Fuß vor den anderen.

Knarrend schwang die eisenbeschlagene Tür zurück.

Sie führte in das Innere des Turmes. Ein Geruch von Moder und Schimmel schlug dem Eindringling entgegen, legte sich beklemmend auf die Atemwege, raubte ihm für Sekunden die Luft. Der Bucklige knipste das Licht der Taschenlampe an. Sein bizarres Schattenbild fiel riesengroß auf die Wände des Gewölbes.


Der dünne Strahl zitterte über feuchte Steinquader und Spinnweben in den Ecken des schmalen Verlieses, wanderte über Abfälle und Rattenkot, verharrte auf dem staubigen Boden. Entriss ein Gitterrost der unheilschwangeren Finsternis.

Der Bucklige sog pfeifend die Luft ein.

Etwas Grauenvolleres hatte er in seinem bewegten Leben noch nicht erblickt. Sein Verstand sträubte sich, den Augen zu trauen.

Behaarte Pranken krallten sich um rostige Eisenstäbe. Ein Gesicht presste sich gegen ein Fallgitter; eine Maske, die mehr einer höllischen Ausgeburt gehörte als einem lebenden Wesen.

Unter einem einzigen wimpernlosen Glotzauge in der Mitte der narbenzerfurchten Stirn saß anstelle der Nase ein winziges Loch, aus dem bei jedem Atemzug Geifer in einem dünnen Strahl hervorschoß. Nadelspitze Raubtierzähne schnappten nach einem imaginären Opfer. Ein seelenloses Grinsen verzerrte die fischmäulige Larve des Ungeheuers, das an seiner Kerkertür rüttelte, in unartikulierten Lauten um Befreiung bettelte, um seinen mörderischen Instinkten folgen zu können.

Der Bucklige kicherte lautlos.

Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

Der Missgestaltete zog ein Schlüsselbund aus der Tasche seines tropfnassen Parkas, öffnete mit einem Dietrich das mächtige Vorhängeschloss und zog mit aller Kraft den zolldicken Riegel zurück.

Augenblicklich wurde das Eisengitter mit fast übermenschlicher Kraft nach oben gestemmt und schlug scheppernd auf den Steinboden.

Langsam schob sich Nefastus über den Rand seiner Gruft und richtete sich zu voller Größe auf.

Spinnen – Gefährten seiner Einsamkeit – purzelten von seinen breiten Schultern, wimmelten in den Haaren, verließen den sackleinenen Kittel und tippelten auf haarigen Beinen in das nächste Versteck.

Die Kette um den wundgescheuerten Hals des Nefastus klirrte leise. Die Querstange am unteren Ende – ein bequemer Griff, um den Unhold zu bändigen – baumelte in Kniehöhe.

Das verwüstete Gesicht reckte sich dem Mond entgegen, dessen fahles Licht sich gerade in diesem Augenblick in die Steinkammer stahl, durch eine faustgroße Bresche in der Mauer des alten Wehrturms.

Das scheußliche Gebiß des Nefastus klaffte. Mächtige Kiefer mahlten in der Vorfreude auf kannibalische Genüsse. Stinkiger Atem stand wie ein weißer Federbusch in der Kühle der Nacht.

Irgendwo schrie der Totenvogel.

Nefastus lauschte mit vorgerecktem Kinn.

Der klagende Laut des Käuzchens weckte vertraute Erinnerungen an ein grausiges Totenmahl.

Die wulstigen Lippen des Monstrums stammelten unverständliche Laute des Entzückens. Der blutgierige Rachen erzeugte schmatzende Töne, die dem Buckligen einen Schauer über den Rücken jagten.

Ständig wanderte das Zyklopenauge des zottigen Nefastus in seiner rötlichen Höhle, zeigte von Zeit zu Zeit rollend das Weiße, übermittelte einem stumpfen Gehirn Bilder, die es niemals verarbeiten konnte, sondern zusammenhanglos und ungeordnet aufnahm.

Dann sprengte ein triumphierender höllischer Schrei dem Buckligen fast die Trommelfelle, warnte die einsame Insel vor Nefastus.

Gewaltige Mauern brachen den Schall, vervielfältigten das schauerliche Echo.

»Geh nur«, drängte der Bucklige mit heiserer Stimme. Seine Augen glänzten fiebrig. Das strähnige Haar hing ihm klatschnass ins Gesicht. »Geh nur! Du kennst den Ort, an dem du dein Opfer findest! Wiederhole die Tat!«

Nefastus grunzte wohlig, erschauernd unter der einzigen Erfahrung, die er in seinem verderbten Leben gemacht hatte: Lust am Töten!

Schwerfällig setzte sich das Monster barfüßig in Bewegung, strebte der schweren Tür zu, die es mit der muskelbepackten Schulter aufstieß.

Nefastus pumpte die frische Nachtluft in die Lungen.

Sein einziges Auge spielte sich auf das ferne Licht der Petroleumlampen ein, die in strohgedeckten Fischerhütten blakten.

Dort war Leben! Zitterndes, warmes Leben, das man packen konnte und drücken, fester, immer fester!

Die Klauen des Ungeheuers öffneten und schlossen sich wie stählerne Greifer. Ein wollüstiges Stöhnen drang aus tiefer Brust.

Ein bestialisches Grinsen verzog die entsetzliche Visage des Nefastus. Er lachte glucksend.

Der Wind zerrte an den verfilzten weißen Haaren des einäugigen Albinos, der im Heidekraut stand und zum Dorf hinüberglotzte, ein klobiger Schattenriss gegen den Silbermond.

Nefastus setzte sich urplötzlich in Bewegung, lief quer über das Inselland, verzichtete auf Weg und Steg, getrieben von einem wahnsinnigen Verlangen.

Er ruderte durch Nebelschwaden wie ein Ertrinkender, überwand sturmgepeitschte Hügel mit krüppeligen Eichen und verfiel in einen ausdauernden Wolfstrab, um sich das Mädchen zu holen, das er bereits einmal viehisch ermordet hatte – vor einhundertfünfzig Jahren.

***

»Was hast du getan, Nat?« fragte Professor Marek Stalicki.

Langsam kam er die ausgetretenen Stufen des alten Wehrturms herunter, ein Windlicht in der Hand.

Der spindeldürre Körper steckte in einem schmuddeligen Hausmantel, der von einer schwarzen Kordel zusammengehalten wurde.

Die Füße bewegten schlurfend zerschlissene Pantoffeln über den Steinfußboden.

Über dem spitzen Kinn des asketischen Gesichtes saß ein verkniffener Mund mit heruntergezogenen Winkeln. Der stechende Blick jettschwarzer Augen unter buschigen eisgrauen Brauen fixierte den Buckligen, der herumwirbelte wie ein ertappter Einbrecher.

Die Taschenlampe des Eindringlings richtete sich auf den alten Wissenschaftler, der sein Leben einem einzigen Problem gewidmet hatte. Gewissenlos war er mit seinen Experimenten in die Grenzbereiche der Forschung vorgestoßen, hatte verantwortungslos alle Bedenken beiseite geschoben.

Er hatte der Arbeit an seinen abscheulichen Projekten die Seele geopfert, sich auf diese einsame Atlantikinsel nördlich der Hebriden zurückgezogen, hauste fernab von Zivilisation und Komfort, nur in Gesellschaft der Produkte seiner wahnwitzigen Versuche.

Nat Butcher, der Bucklige, lachte hämisch.

Er beobachtete mit Vergnügen die Ratlosigkeit des alten Professors, der selber nicht mehr wusste, wie er Nefastus stoppen sollte.

»Die Welt soll erfahren, was du hier treibst«, krächzte der Zwerg.

»Sie soll wissen, wer Professor Stalicki in Wirklichkeit ist: ein Verbrecher mit akademischem Titel!«

»Gelten für mich eure läppischen Maßstäbe und Wertvorstellungen?« fragte Marek Stalicki tonlos. »Kostet nicht jeder Fortschritt Opfer?«

»Was nennst du Fortschritt?« giftete der Bucklige. »Ich verfluche jede Stunde, die ich für dich geschuftet habe!«

»Aber mein Geld hast du immer genommen! Was wärest du ohne mich? Du bist ein ehemaliger Sträfling, ein Einbrecher. Ich habe dich aus der Gosse aufgelesen. Aber ich habe dich nie wie mein Faktotum behandelt, sondern immer wie meinen Mitarbeiter, obwohl du die Größe meiner Unternehmungen nie verstanden hast.«

»Du Lump!« schnappte Nat Butcher. »Ich soll dir wohl noch dankbar sein, wie? Die Dorfbewohner meiden das Gasthaus, das du mir gekauft hast. Sie flüstern sich unter vorgehaltener Hand zu, dass ich dir geholfen habe bei den merkwürdigen Dingen, die sich in diesem verfluchten Turm abspielen. Sie munkeln sogar, die sechs Männer, die verschwunden sind, seit wir auf der Insel hausen, gingen auf unsere Rechnung. Das bin ich leid!«

»Vergiß nicht, dass wir beide bis über beide Ohren drinstecken«, warnte Stalicki, und sein spitzer, vom Nikotin verfärbter Finger deutete auf Nat Butchers Brust.

»Ich nicht«, brauste Butcher auf. »Du wirst bald Gelegenheit bekommen, dich für deine unseligen Taten zu rechtfertigen. Nefastus wird deine Forschungen auf eine Weise publik machen, dass der Welt der Atem stockt. Er ist auf dem Weg ins Dorf. Er wird sie töten!«

»Wen?« erkundigte sich Professor Stalicki verständnislos.

»Sheila Martin«, triumphierte der Mißgestaltete. »Sie ist vor drei Tagen auf die Insel gekommen, auf der ihre Ururgroßmutter so bestialisch ermordet wurde. Sie wohnt im gleichen Zimmer, aus dem vor einhundertfünfzig Jahren die Unglückliche verschleppt und ins Moor gezerrt wurde. Ich habe ihr den Raum zugewiesen. Nefastus wird sich erinnern. Er wird abermals zuschlagen!«

»Du Scheusal!« schrillte der Professor. »Ich hätte dir nicht den Gasthof kaufen dürfen, als du gehen wolltest, sondern dich an meine Ratten verfüttern sollen!«

»Zu spät«, höhnte der Bucklige und rieb sich die Hände, dass die Fingergelenke knackten. Ein hämisches Grinsen huschte über sein spitznasiges Gesicht.

Er schien sogar den Professor zu vergessen in der Vorfreude auf kommendes Unheil.

»Sie ist so schön«, murmelte der Bucklige. »Und sie heißt Sheila, wie ihre Urahne. Ich habe das Mädchen von vorn und hinten bedient. Sie hatte keinen Blick für mich übrig. Sie hat mich nicht mehr beachtet als die Möbel in meinem Gasthaus.«

Professor Marek Stalicki setzte sich erschöpft auf die unterste Stufe der Treppe, die in sein Labor hinaufführte.

»Vergiss niemals, dass gerade du am Zustandekommen von Nefastus beteiligt warst«, warnte Stalicki, und seine Augen blitzten boshaft.

»Jetzt drückt die Verantwortung, wie?« freute sich der Zwerg zynisch. »Ich bin gespannt, was der berühmte Wissenschaftler den Behörden erzählen wird, wenn sie auf die Insel kommen und den Mord an dem jungen unschuldigen Mädchen klären wollen.«

»Neid und Eifersucht eines kleinen erbärmlichen Menschen sollen mein Lebenswerk zerstören?« klagte Stalicki erschüttert.

Er riss sich gewaltsam zusammen.

»Nein«, knirschte er. »Ich werde mich wehren bis zum letzten Atemzug. Nefastus muss wieder her!«

Professor Marek Stalicki sprang auf und hastete die Wendeltreppe hinauf. Er gelangte in sein Labor, das ihm gleichzeitig als Wohnund Schlafraum diente.

Bücherregale verstellten die Wände. Die einzelnen Bände befaßten sich fast ausschließlich mit okkultistischen Geheimlehren und Parapsychologie. Verschiedene medizinische Werke lagen überall im Versuchsraum herum und zeigten, dass sie häufig benutzt worden waren.

Auf einem langen Tisch standen neben dem siebenarmigen Leuchter Bunsenbrenner, Erlenmeyerkolben und zahllose Gefäße mit verschiedenfarbigen chemischen Lösungen und Substanzen.

Auf der Tischplatte und dem Operationstisch daneben stachen eingetrocknete Blutflecken ins Auge. Medizinische Instrumente, vom blitzenden Skalpell bis zur Wundklammer, steckten in einem Sterilisationsbehälter. Scheußlich bleiche Tierpräparate schwammen in ihren engen Gefängnissen, darunter gehäutete Eidechsen und Schlangen.

Auf einem fleckigen Buch der Kabbala machten sich Reste eines frugalen Abendessens breit, die verrieten, dass Professor Stalicki Vegetarier war.

Der Wissenschaftler riss seinen schwarzen Regenumhang vom Haken, schlüpfte in Gummistiefel und rannte in ein angrenzendes Verlies.

Die Luft darin verschlug einem den Atem.

In engen Drahtkäfigen hockten Ratten, nicht kleiner als ausgewachsene Katzen. Sie bleckten freudig ihre gelben Nagezähne.

»Ich habe jetzt keine Zeit für euch, meine kleinen Lieblinge«, murmelte der Wissenschaftler.

Er trat an eine Truhe und öffnete den knarrenden Deckel.

Hastig wühlte er den Inhalt durch, zog schließlich mit einem zufriedenen Nicken eine blaue Drillichjacke heraus, wie die Fischer der Insel sie während des Sommers trugen, wenn sie aufs Meer hinausfuhren.

»Das ist es«, meinte Marek Stalicki.

Er klemmte das Kleidungsstück unter den Arm, um beide Hände frei zu haben, und trat an zwei größere Käfige, in denen englische Bluthunde winselten.

Die gefleckten Tiere sprangen jaulend an der Gittertür hoch.

»Jetzt gibt es Arbeit für euch«, zischte Professor Stalicki. »Enttäuscht mich nicht!«

Er entriegelte die Käfige und nahm die Hunde an die Leine.

Sie drängten winselnd zum Ausgang.

Die fetten Ratten in ihren festen Drahtkörben quiekten und pfiffen enttäuscht, als Stalicki verschwand.

Für einen Augenblick herrschte ein Höllenkonzert in dem alten Wehrturm, erfüllte sich die Luft mit scheußlichen Tierstimmen.

Stalicki hastete die engen Stiegen hinunter, gelangte in den Raum, in dem Nefastus gefangengehalten worden war, bis der boshafte Zwerg ihn dann in Freiheit gesetzt hatte.

»Na, nehmt eine Nase voll«, kicherte Stalicki und drückte seinen Hunden das Kleidungsstück an die feuchten Nasen.

Dann drückte er die Köpfe der bulligen Hunde auf die Türschwelle.

Die Leinen strafften sich augenblicklich.

Ab ging die wilde Jagd!

Regen klatschte dem Professor ins Gesicht, aber er achtete nicht darauf. Er musste Nefastus verstecken, ehe er entdeckt wurde.

Jeden Augenblick erwartete Professor Marek Stalicki die grauenhaften Schreie des ahnungslosen Opfers, die Aufregung und hilflose Verwirrung der Nachbarn und Nefastus, der das Mädchen zum Richtblock zerrte, zu jenem Ort, an dem er schon einmal das Blutmahl gehalten hatte; den versteckten Platz am Rande des Hochmoores, der seitdem verflucht war und gemieden wurde von jedem menschlichen Wesen.

***

Nefastus stampfte durch regennasses Gras, das gegen seine bloßen Knie peitschte. Die Kette an seinem Hals pendelte hin und her wie ein Metronom, geriet ihm auch bisweilen zwischen die Beine und brachte ihn fast zu Fall.

Aber der behaarte, zottige Unhold kam gar nicht darauf die Kette mit einer Hand festzuhalten. Er stand geistig auf der Stufe der Tiere, wusste nichts von Werkzeugen, erkannte keine Zusammenhänge, vegetierte stumpfsinnig vor sich hin, getrieben von animalischen Instinkten, gehetzt von der einzigen prägenden Erfahrung seines unnützen Lebens: Lustmord!

Der Atem des Scheusals ging schwer und schnaufend.

Langsam näherte er sich dem Dorf Wetstone, einer Ansammlung von einem knappen Dutzend von Fischerhütten, keine vierhundert Meter vom Strand. Die ersten Lichter verloschen bereits. Die Leute pflegten früh schlafen zu gehen und mit den Hühnern aufzustehen.

Sie führten ein karges, entbehrungsreiches Leben auf der Insel.

Nefastus steuerte den einzigen Gasthof an.

Sodhail Inn war ein doppelstöckiger Fachwerkbau. Die Gästezimmer lagen zu ebener Erde. Die Fensterläden waren geschlossen. Nur aus einem Raum fiel ein breiter Streifen goldenen Lichts in die Regennacht. Der Wind heulte durch das Geäst einer knorrigen Eiche.

Und wieder rief klagend der Totenvogel.

Nefastus grunzte wohlig, und er schmatzte genüßlich. Geifer spritzte aus seinem schiefen Nasenloch.

Lautlos näherte sich das Monstrum der Fensterbank, spähte mit seinem abscheulichen Glotzauge ins Innere des Raums.

Vor dem Spiegel saß ein junges Mädchen von etwa neunzehn Jahren, groß, schlank und braun gebrannt.

Sheila Martin kämmte ihr langes blondes Haar.

Sie trug ein dünnes, durchsichtiges Nachthemd, das über der Brust spannte, jedesmal, wenn sie die Arme mit der Haarbürste hob.

Sheila Martin betrachtete mit Wohlgefallen ihr Spiegelbild; Eitelkeit war das kaum, eher die beruhigende Feststellung, einen angenehmen, anziehenden Anblick zu bieten.

Ihre Gedanken kreisten um jenes Ereignis, das sie eigentlich auf diese gottverlassene Insel geführt hatte: der Mord an ihrer Ururgroßmutter, der sie verblüffend ähnlich sah, wie ihre Mutter ihr ständig versichert hatte. Die Sheila Martin des vergangenen Jahrhunderts hatte auf Sodhail – damals noch ein Bauernhof – als Dienstmagd gearbeitet. Ihr altes Zimmer bewohnte jetzt Sheila Martin, die vierzehn Tage auf der Insel verbringen wollte und vor drei Tagen mit dem Schiff eingetroffen war.

Eine merkwürdige Kette von Übereinstimmungen, dachte Sheila Martin, als ein kratzendes Geräusch am Fenster sie herumfahren ließ.

Sie starrte – gelähmt vor Schreck – in die abstoßende Fratze des Lauschers.

Dann schrie sie gellend auf und wandte sich zur Flucht.

Mit einem ärgerlichen Schnaufen nahm Nefastus die Verfolgung auf. Ein einziger Hieb seiner behaarten Pranke zertrümmerte Scheibe und Fensterrahmen. Scherben und Holzsplitter fegten in den Raum.

Nefastus hechtete über die Fensterbank, seine Greifer angelten nach dem spärlich bekleideten Mädchen, dessen braune Haut durch den leichten Stoff schimmerte, und seine Krallen schrammten über Sheilas ungeschützten Rücken, rissen blutige Striemen in ihr Fleisch.

Mit einem gurgelnden Triumphgeheul setzte Nefastus zum entscheidenden tödlichen Griff an. Aber er griff ins Leere!

Sheila Martin entwich mit knapper Not durch die Tür, hetzte den Korridor hinunter, der unbeleuchtet war.

Verzweifelt stellte das Mädchen fest, dass die ersten beiden Türen verschlossen waren. Vergeblich rüttelte sie an der Haustür. Da wandte sie sich in Richtung der Küche.

Ihre Füße berührten kalte Fliesen.

Eine Katze schrie durchdringend. Sie hatte Schutz vor der Kälte unter dem Herd gesucht.

Sheila warf die Tür ins Schloss. Sie stemmte sich mit aller Kraft dagegen.

Aber einer rohen Gewalt, wie Nefastus sie anwandte, war sie nicht gewachsen.

Die Tür flog auf, knallte gegen die Wand.

Sheila wurde zurückgeschleudert.

Da ließ sie alle Hemmungen fallen, entwischte in ihrem dünnen Nachthemd durch eine Hintertür und rannte in die Nacht.

Sheila spürte nicht den peitschenden Aprilwind, während sie um ihr nacktes Leben lief. Ihre langen blonden Haare flatterten.

Der aufgeweichte Boden zehrte an den Kräften des Mädchens. Der Schlamm spritzte bei jedem Satz. Er umklammerte saugend und schmatzend ihre Füße, hinderte Sheila auf ihrer verzweifelten Flucht vor dem zottigen Unhold.

Die Strecke stieg leicht an.

Der Regen klatschte der Fliehenden ins Gesicht, klebte ihr den dünnen Stoff auf den Körper und rann in Sturzbächen an ihr herunter.

Nichts war zu hören als der heftige Atem des Mädchens und das abgerissene Hecheln des Verfolgers.

Sie gab ihr Letztes, wagte nicht einmal, den Kopf zu wenden, fürchtete, der Anblick der Höllenfratze könnte sie lähmen.

Sheila versuchte die Strecke zu schätzen, die sie bereits zurückgelegt hatte. War es nur eine Meile oder mehr?

Ihre Gedanken rasten. Während sie lief und lief, suchte sie verzweifelt nach einem Ausweg.

Da war niemand, der ihr helfen konnte!

Sie war allein mit dem Ungeheuer, und jeder Satz ihrer zitternden Beine, die sie fast nicht mehr spürte, die bleischwer die Hindernisse nahmen, brachte sie weiter fort von jeder menschlichen Behausung, ließen Sodhail Inn mit seinen jetzt erleuchteten Fenstern zurück.

Sheila Martin erreichte ein Buschgelände.

Zweige und scharfe Dornen hielten sie fest, klatschten in ihr Gesicht, fetzten ihr das Nachtgewand vom Leibe.

Steine rissen ihre bloßen Füße auf.

Neue Regenwolken trieben von West nach Ost, verdunkelten die bleiche Scheibe des Vollmondes.

Der Boden wurde bereits weicher, nachgiebiger, zitterte bei jedem Sprung des Mädchens unter den Füßen, ein Zeichen, dass sich Jäger und Gejagte unaufhaltsam dem Hochmoor im Norden der wüsten Insel näherten.

Sheila streifte mit der Schulter einen tief hängenden Ast.

In der Ferne rumorte ein Gewitter, zog langsam näher, erreichte die Insel und entlud sich über dem Land.

Ein Blitz zerriss die Dunkelheit, züngelte durch Eichenlaub und Heidekraut, tauchte die leere Landschaft in ein unwirkliches bläuliches Licht, in dessen Schein Sheila Martin den Moorgraben erkannte, der quer zu ihrer Fluchtroute verlief und ihr den Weg abschnitt.

Das junge Mädchen bog ab, wollte einen Haken schlagen.

Nefastus hielt mühelos mit.

Sheila Martin musste weiter auf den Graben zulaufen, der immer näher und näher rückte, breit, angefüllt mit schwarzem Wasser, ein tückisches Hindernis mit weichen, verschlammten Rändern, die kaum einen Halt boten.

Als der Mond für kurze Zeit durch die Wolken lugte, wagte Sheila das schier Unmögliche.

Noch einmal holte sie alles heraus, was an Kraftreserven in ihrem ausgepumpten Körper steckte.

Sie schnellte sich ab, flog durch die Luft und erkannte schon unterwegs, dass sie es nicht schaffen würde.

Sie landete in der hoch aufspritzenden fauligen Brühe, warf sich mit dem Mut der Verzweiflung nach vorn. Ihre Halt suchenden Hände krallten sich in moorigen Boden, glitten ab und erwischten Büschel hartstengeligen Grases.

Mühsam arbeitete sich Sheila dem rettenden Ufer entgegen.

Sie schluchzte auf, weil ihre Nerven versagten. Es ging ihr viel zu langsam. Denn schon erreichte Nefastus den Graben.

Sheila klebte am Rand des träge dahinfließenden Wassers. Ihre Knie stemmten sich in das Erdreich der Böschung.

Sie zog sich keuchend hoch und wollte sich, völlig verausgabt, ins Gras fallen lassen, als sie ein unartikulierter Laut in ihrem Rücken warnte.

Nefastus paddelte wie ein Hund hinter seinem Opfer her.

Der Anblick jagte die Todmüde wieder hoch, trieb sie auf die blutenden Füße.

Sheila Martin rannte mit halber Kraft weiter.

Aber schon nach wenigen Sätzen erreichte sie den Rand des Hochmoores, das ihre Flucht endgültig zu stoppen schien, ein gefährliches Gelände, selbst von Einheimischen gemieden.

Sheila blieb nur noch die Wahl zwischen Sumpf und Nefastus.

Schaudernd blickte sie zurück.

Nefastus erhob sich aus dem Graben, schlammtriefend, wutschnaubend.

Seine hässliche Klaue wischte kurz über das tränende Glotzauge, das sich gierig auf das zitternde Mädchen richtete. Wie immer, wenn Nefastus erregt war, entleerte sich das verkrüppelte Nasenloch auf abstoßende Weise, sonderte in dünnem Strahl das Sekret ab.

Mit einem Schrei wandte sich Sheila ab. Das nackte Mädchen jagte in den Sumpf.

Zunächst konnte Sheila von einer Grasinsel zur anderen hüpfen.

Dann merkte sie, dass nichts mehr sie vor Nefastus bewahren konnte.

Kein sicheres Land weit und breit. Hier gab es keinen Weg durch das tückische Moor, keinen Pfad. Der Fuß versank im Bodenlosen.

Jeder weitere Schritt bedeutete Selbstmord!

Schluchzend stand Sheila Martin auf dem handtuchgroßen Stück Land, während sich Nefastus unaufhaltsam näherte, seinen bulligen Körper geschickt vorwärts brachte mit der Erfahrung des alten Moormenschen.

Diese Einöde war lange genug seine Heimat gewesen, hatte ihn vor den Leuten geschützt und verborgen, die ihn als hilfloses Kind ausgesetzt hatten.

So etwas wie Erinnerung stieg auf in seinem stumpfen Hirn. Er kicherte lautlos.

Seine Krallen streckten sich aus, näherten sich endgültig dem zitternden, unbekleideten Mädchen, langten nach dem feinen, zarten Hals.

Außer sich vor Angst, erbebte Sheila Martin unter der Berührung der schlammbedeckten Hände, sank aufschluchzend in die Knie.

Er packte Sheila, bog seinem sich windenden Opfer das Rückgrat durch, presste die halb Ohnmächtige an seinen zottigen Leib.

Nefastus sah sich am Ziel seiner Wünsche und mörderischen Begierden. Er spürte das zitternde Leben unter seinen behaarten Greifern.

Da warf er den weißhaarigen Kopf ins Genick und stieß einen triumphierenden Schrei aus, der weit über die Insel hallte.

Wie als Antwort ließ ein Donnerschlag das Himmelsgewölbe erzittern.

Grelle Blitze zuckten über das Firmament.

Ein Sturm erhob sich. Die Windböen fegten über das Hochmoor.

Sheila Martin merkte nicht mehr, dass es wieder zu regnen begann. Sie war ohnmächtig geworden…

***

Professor Stalicki hatte das Dorf Wetstone erreicht und festgestellt, dass ihm Nefastus zuvorgekommen war.

Marek Stalicki sah eine Gruppe von Einwohnern, die das Gelände absuchten. Ihre Fackeln leuchteten durch die Nacht, entfernten sich langsam in Richtung Hochmoor. Die Leute hatten offenbar eine Spur aufgenommenen und folgten ihr nur zögernd.

Professor Stalicki begriff.

Er kannte die ganze Geschichte. Er hatte sie eingehend studiert. Er wusste, wo sich die Tragödie abspielen würde.

Professor Stalicki kannte eine Abkürzung durch die Dünen und benutzte sie. Er musste dem Suchtrupp zuvorkommen. Nefastus musste der Wissenschaft erhalten bleiben. Noch war die Reihe der gefährlichen Experimente nicht beendet.

Den Buckligen bekam Stalicki nicht mehr zu Gesicht. Nat Butcher schien zufrieden mit dem, was er angerichtet hatte, und beteiligte sich nicht einmal zum Schein an der Suche nach dem jungen Mädchen.

Marek Stalicki schien unermüdlich.

Die Hunde rannten voraus, immer noch angeleint, aber jetzt ohne heiße Fährte.

Das Kleidungsstück, das Stalicki benutzt hatte, um seinen Spürhunden die erste Witterung zu vermitteln und ihnen klarzumachen, wen sie suchen sollten, blieb unbeachtet zurück.

Als Stalicki den Verlust bemerkte, zuckte er nur die Schultern. Es gab viele solcher Arbeitskittel auf der Insel.

Stalicki begriff in seiner Eile nicht, dass er den ersten gravierenden Fehler beging, der zu seiner Entlarvung führen sollte.

Stalicki hatte nur Gedanken an Nefastus, sein Geschöpf, das er retten und verbergen wollte, ehe es zu spät war. Das Schicksal des armen Mädchens interessierte Professor Stalicki überhaupt nicht.

Das seltsame Gespann jagte durch die Nacht wie die wilde Jagd.

Voraus hechelten die beiden Hunde mit den gewaltigen Lefzen.

Auf langen dünnen Beinen hastete Marek Stalicki hinterher, visierte das Ziel an, umging den Suchtrupp aus dem Dorf in weitem Bogen.

Nur noch ein einziges Mal bekam Stalicki die Fackeln zu Gesicht, die jetzt zu einer langen Reihe angeordnet waren, weil die Leute im Gänsemarsch dem Pfad folgten, den Nefastus in das hohe Heidekraut gestampft hatte.

Ein durchdringender Schrei beseitigte Professor Stalickis letzten Zweifel und spornte ihn an. Gerade als Nefastus sein Ziel erreicht hatte und sein Geheul ausstieß, das sehr schnell im wieder aufkommenden Gewitter unterging, arbeitete sich Stalicki an den Rand des Moores vor.

Bedenkenlos schickte der Professor die Hunde ins Gefecht.

Die gut dressierten Vierbeiner stürzten sich in das hoch aufspritzende Wasser und erreichten den Baum, unter dem Nefastus stand, sein scheinbar lebloses Opfer in den Pranken.

Des Ungeheuers schauerliches Triumphgeschrei verwandelte sich sehr schnell in ein klägliches Winseln. Es ließ das Mädchen achtlos zu Boden fallen wie eine Gliederpuppe und suchte nach einem Ausweg.

Zwei Dinge fürchtete Nefastus: offenes Feuer und die Reißzähne der Hunde. Mit beidem hatte er schlechte Erfahrungen gemacht, die sich unauslöschlich in sein armes Gehirn gegraben hatten.

Gelenkt durch eine Reihe unterschiedlicher Pfiffe begannen die Hunde mit ihrer Treibarbeit. Sie jagten Nefastus wie ein widerspenstiges Schaf, das zur Herde zurückkehren sollte.

Ohne das entsprechende Kommando hätten die Bestien ihr Opfer nie angefallen. Eine ausgezeichnete Dressur hatte jede eigene Willensregung der Bluthunde ausgeschaltet.

Professor Stalicki erwartete den Riesen mit glänzenden Augen.

»Komm nur, alter Junge«, nickte Stalicki freundlich. »Bei mir hast du es besser. Du wirst für eine Weile ein gutes Versteck beziehen müssen, aber dann kommst du wieder in den Turm. Ich lass’ dich schon nicht verhungern, keine Sorge.«

Der Professor packte den Quergriff der klirrenden Kette und pfiff seine Hunde zurück. Auf sein Kommando warfen sich die Tiere flach auf den Boden und beobachteten ihren Herrn aufmerksam.

Nefastus bekam wieder Mut.

Er drehte sich um, wollte zurück zu dem Mädchen. Er ballte die Fäuste und schüttelte mürrisch den Kopf.

»Es wird Zeit, dass wir hier verschwinden«, lehnte Stalicki ab.

»Oder willst du etwa wieder mit dem Feuer Bekanntschaft machen?«

Der stumme Unhold winselte bei diesem Wort.

Willig folgte er seinem Herrn und Meister.

Die Hunde pirschten hinterher.

»Ich hoffe nur, dass du ihr nicht bereits den Hals umgedreht hast, mein Freund«, plauderte Marek Stalicki, während sie in schnellem Schritt verschwanden.

Nefastus lallte, schüttelte heftig den zottigen Kopf mit den langen weißen Haaren und wollte wieder umkehren.

Ein kurzer Ruck an der Knebelkette und der Anblick der Hunde genügten, um Nefastus von seinem Vorhaben abzubringen.

»Wenn du mich nicht hättest, wärest du jetzt verloren«, meinte Professor Stalicki zufrieden. »Du kommst doch nicht allein zurecht. Die Meute würde dich packen und dich hängen. Obwohl du eigentlich nichts für das kannst, was du dauernd anrichtest. Wir beide wissen das, aber die Leute würden dich als Scheusal bezeichnen und dich so schnell wie möglich beseitigen, weil sie deinen Anblick nicht ertragen könnten. Du entsprichst nur recht unvollkommen ihrem Schönheitsideal.«

Marek Stalicki kicherte hämisch.

Er zerrte seinen Gefangenen hinter sich her.

Willig trottete Nefastus über die Insel. Als er sich umdrehte, sah er die Männer und Frauen am Rande des Hochmoores. Sie hielten ihre Fackeln hoch über den Köpfen und liefen durcheinander wie die Ameisen.

Nefastus winselte ängstlich und beschleunigte das Tempo.

»Nur ruhig Blut, alter Knabe«, beschwichtigte Stalicki. »Wir haben es gleich geschafft. Ich bringe dich dorthin, wo du immer so gern gespielt hast. Du wirst eine Weile von der Oberfläche dieser schönen Welt verschwinden, aber wenn sich die Lage beruhigt hat, hole ich dich wieder aus der Versenkung.«

Marek Stalicki drehte dem Ungeheuer sorglos den Rücken zu. Er kannte Nefastus gut genug, um zu wissen, dass das Monster niemals die Hand beißen würde, die es so lange gefüttert hatte.

Zwischen Stalicki und dem Produkt gewissenloser Experimente bestand die solide und nur für Unwissende rätselhafte Bindung wie zwischen einem Dompteur und einem Löwen.

Außerdem würde sich Nefastus nie an einem Mann vergreifen. Er war fixiert durch die Erfahrung des Lustmordes an einem Mädchen, das er sich vor einhundertfünfzig Jahren geholt hatte.

Sie näherten sich dem Friedhof.

Die Steinmauer war überwuchert von Efeu.

Kies knirschte unter den Sohlen der nächtlichen Besucher, als sie zwischen den Gräberreihen durchgingen.

Professor Stalicki machte halt vor einem halb in die sandige Erde gebauten Mausoleum. Dort ruhte in einem von Spinnweben überwucherten Sarkophag der letzte Graf von Rona, der vor mehr als dreihundert Jahren die Insel beherrscht hatte und bei einem Aufstand der Fischer und Bauern geköpft worden war.

Jeder konnte die kaum mannshohe Halle betreten. Es gab keine Absperrung. Die Steine waren verwittert. Vorjähriges Laub bedeckte den Boden. Niemand kümmerte sich um die Grabstätte.

Ausgenommen Marek Stalicki.

Er war ein alter Fuchs, der sich immer mehrere Notausgänge offenhielt und sich hier ein Versteck geschaffen hatte, für den Fall, dass seine verbrecherischen Experimente entdeckt würden und er schleunigst irgendwo unterschlüpfen musste.

Stalickis knochige Hand tastete über die Arabesken des Sarkophags und löste die Hydraulik aus.

Auf Rollen glitt der Steinsarg zur Seite und gab eine Treppe frei, die steil in den Boden führte.

Die Hunde blieben auf Stalickis schrilles Kommando zurück.

Nur Nefastus folgte stumm seinem Herrn und Gebieter.

Sie gelangten in ein feuchtes Verlies, das dem im Turm in nichts nachstand.

Nur schien hier die Luft besser.

In den Ecken und im Boden selbst waren schulterbreite Röhren zu erkennen, die vermutlich weit den Boden durchzogen und irgendwo ins Freie mündeten.

Nefastus benahm sich in diesem Augenblick wie ein Kind, das zu Bett gebracht wird. Seinen Unwillen drückte er durch lallende Laute aus. Seine dicke Zunge rotierte in der Mundhöhle, ohne ein verständliches Wort formen zu können.

Marek Stalicki trat zu einer Truhe und holte aus ihr zwei Steinkruken. Ein Gefäß enthielt Nahrungsmittel, das andere schien leer.

Der Professor nahm es und verschwand damit. Nach einer Weile brachte er es – randvoll mit Wasser aus einer nahen Pumpe – zurück.

Der Professor stellte beide Kruken ab.

»Das wird bis morgen reichen«, nickte Stalicki. »Ich komme jeden Tag und bringe Nachschub. Es dauert nicht lange. Du kennst das ja. Damals, als die Männer verschwanden, suchten die Leute auch die ganze Insel ab, störten mich bei meiner Forschungsarbeit und belästigten mich mit ihren albernen Fragen. Damals hieltest du dich fast vierzehn Tage hier verborgen, stimmt es?«

Nefastus nickte heftig, aber es war nicht klar, ob er überhaupt eine Silbe verstanden hatte. Meist reagierte er ganz mechanisch auf den Tonfall der Stimme, die zu ihm sprach.

Marek Stalicki schaute sich noch einmal prüfend um, ehe er den unterirdischen Raum verließ.

Müde und abgekämpft stieg er die steile Treppe hinauf und ließ den Sarkophag wieder über den Eingang zur Höhle rollen.

Er achtete sorgfältig darauf, keine Spuren zu hinterlassen.

Stalicki pfiff seinen Hunden, die wie Grabwächter beiderseits des Sarkophags auf den verwitterten Steinen lagen und den Eingang zur Unterwelt bewachten.

Langsam wanderte der Professor durch die mondhelle Nacht.

Der Regen hatte endgültig aufgehört das Gewitter war weitergezogen, nach Osten.

Unten im Dorf brannten die Lichter.

Stalicki lächelte geringschätzig.

Diese Narren zerbrachen sich die Köpfe, hatten Augen und sahen nicht, besaßen Ohren und hörten nicht, obwohl die Lösung vor ihren Nasenspitzen zu finden war.

Stalicki hielt auf den Turm zu, sein Domizil seit fast zehn Jahren, sein Labor, in dem ihm die erregendsten Experimente geglückt waren.

Aufatmend warf Marek Stalicki die knarrende Tür hinter sich ins Schloß und drehte zweimal den mächtigen Schlüssel.

***

Robert Norden schreckte hoch, als er das Tapsen bloßer Füße auf dem Korridor hörte und das kehlige Knurren einer gutturalen Stimme.

Der junge Mann brauchte eine Weile, ehe er Traum und Wirklichkeit trennen konnte und begriff, dass das Klirren der Scheibe, das verzweifelte Rütteln an seiner Türklinke und das Schlagen der Küchentür reale Geräusche waren.

Denn Robert Norden hatte – wie alle in Sodhail Inn – am Abend in fröhlicher Runde manches Glas Grog geleert. Das beschleunigte nicht gerade seine Reaktionen.

Zögernd erhob sich Robert Norden und warf seinen Morgenmantel über. Stöhnend strich er sich das wirre Haar aus der Stirn.

Norden ging zur Tür, schloss auf und spähte auf den Gang.

Schlagartig wurde er wach.

Sheila Martins Zimmertür stand sperrangelweit offen.

Robert Norden lief hinüber.

Der Anblick, der sich ihm bot, versetzte ihn in Schrecken. Das Fenster war zertrümmert. Ein Stuhl lag quer im Raum. Der flauschige Hirtenteppich war verschoben, und in der Mitte entdeckte Robert Norden einen Fußabdruck, der ihm eine Gänsehaut über den Rücken jagte.

»Sheila«, brüllte Robert Norden laut und nahm die Suche auf.

»Was ist denn los, um Himmels willen?« erkundigte sich eine weibliche Stimme, die unmöglich der bildhübschen Blondine gehören konnte, deren Bekanntschaft gemacht zu haben Robert Norden sich glücklich schätzte. Dieses Organ war eine Oktave zu hoch und zu schrill. Es konnte nur der Wirtin von Sodhail Inn gehören.

Mary Butcher erschien auf dem Korridor.

Sie trug einen geblümten Bademantel und Lockenwickler im gefärbten Haar. Sie mochte etwa fünfzig Jahre alt sein.

»Wo ist denn Miss Martin?« erkundigte sich die Wirtin verwundert und starrte in das leere Zimmer, als müsse das Mädchen jeden Augenblick unter dem Bett oder hinter dem Schrank auftauchen.

Robert Norden ersparte sich die Antwort.

Mit wachsender Unruhe suchte er Sheila Martin.

Die im Wind hin und her schwingende Küchentür erregte seine Aufmerksamkeit.

Schräg gegen Wind und Regen gestemmt, mit zusammengekniffenen Augen starrte der junge Mann auf die Spuren im aufgeweichten Boden.

Er sah einen riesigen Fußabdruck mit einem unverkennbaren Merkmal: Der große Zeh fehlte.

Dazwischen erkannte Norden die Fährte, die Sheila Martin zurückgelassen hatte.

Die Fußstapfen füllten sich langsam mit Wasser.

Mary Butcher hielt die Sturmlaterne hoch.

Entsetzt presste sie die Hand auf den Mund.

»Das war der Moormensch«, flüsterte sie.

Ihr Blick flackerte.

»Was, zum Teufel, ist hier los?« erkundigte sich Nat Butcher.

Der Bucklige schlief seit Jahren von seiner Frau getrennt und mimte gekonnt den Schlaftrunkenen.

Robert Norden bemerkte frische Schlammspritzer an den Beinen des Wirtes und ein Eichenblatt in seinem Haar, das noch regenfeucht war, ein Beweis, dass der Bucklige nicht die ganze Nacht im Bett verbracht hatte.

»Miss Martin ist verschwunden«, jammerte die Wirtin.

Nat Butcher spielte den Erschrockenen.

»Auf dieser verdammten Insel sind im Laufe der Zeit – seit ich hier lebe – sechs Männer verschwunden. Die Leute behaupten, der Moormensch habe sie geholt.«

»Wir müssen sofort alle verfügbaren Männer zusammentrommeln«, rief Robert Norden und versuchte sein Haar zu bändigen, das im Wind flatterte wie eine Fahne.

»Ich erledige das«, murmelte Nat Butcher und rannte so, wie er war, in die Nacht hinaus, um die Feuerglocke zu bedienen, die alle Männer des Dorfes zum Spritzenhaus holen würde.

Robert Norden kleidete sich in der Zwischenzeit mit fliegender Hast an, während die umsichtige Wirtin Fackeln zusammentrug.

Nat Butcher kam mit einem ganzen Dutzend freiwilliger Helfer.

Ein paar Frauen waren auch darunter, vornehmlich diejenigen, deren Männer verschwunden waren.

»Hier entlang, Leute«, rief Betty Shannock, eine rotblonde Frau von knapp dreißig Jahren.

Sie leuchtete mit ihrer Fackel die Spuren aus, die in Richtung Moor führten und deutlich zu erkennen waren.

Einige der Fischer hatten Gewehre dabei, gewaltige Schießprügel, Schrotflinten zumeist, geladen und gesichert.

Robert Norden hätte zu anderer Stunde Gelegenheit gehabt, einige prächtige Gesichter zu studieren, von Wind und Wetter gegerbt, geprägt von dem harten Leben auf der öden Insel.

Die meisten Einwohner trugen Ölzeug.

Robert Norden übernahm die Spitze des Zuges.

Neben ihm schritt Betty Shannock, eine ernste Frau, der es schwer genug fiel, ihre vier Kinder zu versorgen, seit der Ernährer eines Abends das Haus verlassen hatte und nie mehr zurückgekehrt war.

Robert Norden verhielt den Schritt.

Ungläubig starrte er auf das blaue Kleidungsstück, das im Gras lag. Sein Herzschlag stockte, bis er sich klarmachte, dass Sheila Martin wohl kaum Drillichzeug im Bett getragen haben konnte.

Norden hob das Kleidungsstück auf.

Betty Shannock starrte auf den Fund, wechselte die Farbe und riss mit einer unbeherrschten Bewegung die Jacke an sich.

»Sie gehört meinem Mann«, rief sie mit halberstickter Stimme, kaum noch fähig, die Tränen zurückzuhalten.

»Von dieser Sorte gibt es viele auf der Insel«, versuchte Robert Norden seine verzweifelte Begleiterin zu beruhigen.

»Ich erkenne sie wieder«, schluchzte die verhärmte Frau. »Hier habe ich einen Riss gestopft und hier. Sehen Sie doch selbst!«

»Das ist Angus’ Jacke«, bestätigte einer der Fischer, der mit dem verschwundenen Fischer im gleichen Fangboot gefahren war, seit er denken konnte. »Das ist sie wirklich und wahrhaftig!«

Verwirrt schauten die Leute auf den rätselhaften Fund. Eher hätten sie erwartet, auf die Leiche des Mädchens zu stoßen als auf eine Spur des Vermissten.

Betty Shannock drückte die Jacke an ihre Lippen.

Sie murmelte leise vor sich hin.

Betty Shannock wurde nach Hause gebracht, während der Suchtrupp seinen Weg fortsetzte, jetzt schon zögernder, weil die Männer und Frauen es mit der Angst bekamen.

Robert Norden mahnte zur Eile, lief schließlich allein voraus.

Hinter sich hörte er die Stimmen der Rettungsmannschaft. Die Leute unterhielten sich leise.

Alte Legenden lebten auf, die Geschichte von dem Moormenschen wurde aufgewärmt, jenem Fabelwesen, dem die erste Sheila Martin vor genau einhundertfünfzig Jahren zum Opfer gefallen war.

Robert Norden hielt verzweifelt Ausschau nach dem Mädchen. Er atmete heftig, denn das Gelände war schwierig.

Die Fischer schienen sich von ihrem ersten Schrecken erholt zu haben. Sie schlossen auf.

Dann erreichte die Gruppe das Hochmoor.

»Dort kann sie nicht sein«, meinte ein Rothaariger, der einen prächtigen Vollbart trug.

»Aber die Spuren führen ins Moor!« rief Robert Norden verzweifelt und kniete nieder.

Er überzeugte sich noch einmal, dass kein Irrtum möglich war.

Denn langsam fiel die Fährte der Witterung und dem weichen Boden zum Opfer. Hier füllte sieh jeder Fußstapfen sofort mit pechschwarzem Wasser, verschmolz in der Dunkelheit mit seiner Umgebung.

Sie diskutierten kurz und heftig, einigten sich auf einen Vorstoß in der alten Richtung und arbeiteten sich durch Busch und Strauch, überwanden einen ziemlich breiten Graben.

Eine Frau schrie auf.

Sie hatte die leblose Gestalt in einiger Entfernung entdeckt.

Wie von Sinnen spurtete Robert Norden los.

Ohne auf die warnenden Rufe seiner Begleiter zu achten, bahnte er sich einen Weg, warf sich, ohne zu zögern, in das faulige Wasser und erreichte die kleine Insel mit der dort liegenden Gestalt, ohne sich überhaupt der Gefahr bewusst zu werden, die er mit seinem wilden Vorgehen heraufbeschwor.

Robert Norden kniete neben Sheila Martin nieder.

Sie lag auf dem Rücken. Ihr Kopf ruhte auf dem rechten Arm, und ein Bein war angewinkelt. Aber ihre Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Sie lebte!

Hastig untersuchte Robert Norden die stumme Gestalt auf Verletzungen.

Er entdeckte die Schrammen auf dem bloßen Rücken und die Würgemale am Hals. Aber der Kehlkopf schien unversehrt.

Robert Norden zog seinen hellen Trenchcoat aus und breitete ihn über die Bewusstlose.

Dann trafen die Fischer ein.

»Ist sie tot?« fragte eine Frau mit zitternder Stimme.

»Nein, aber stark unterkühlt«, antwortete Norden. »Ich fürchte, sie steht unter Schock. Sie muss sofort in ärztliche Behandlung. Wir müssen uns beeilen.«

Mit vereinten Kräften transportierten sie die Bewusstlose ab, brachten sie auf das feste Land.

»Dieses Scheusal«, flüsterte eine Frau, als sie die Würgemale am Hals des Mädchens sah, die dunkel verfärbt waren vom gestockten Blut.

»Trotz allem hat sie Glück gehabt«, widersprach ein Mann. »Mein Großvater hat mir die Geschichte jener Sheila Martin erzählt, die am gleichen Ort gefunden wurde wie die Kleine hier. Damals kam jede Hilfe zu spät. Der Mörder hatte sein Opfer mit einem Kehlbiss getötet.«

»Warum hat er diesmal sein Werk nicht zu Ende geführt?« fragte Robert Norden. »Zeit genug hätte er gehabt!«

Die Leute zuckten nur die Schultern.

»Vielleicht wurde er gestört«, vermutete eine grauhaarige Frau.

»Von wem?« fragte sich Robert Norden.

»Vielleicht von Stalicki«, kam zögernd die Antwort.

Robert Norden kannte die Geschichten, die über den alten Einsiedler erzählt wurden.

Danach musste Stalicki eine Personifizierung des Bösen sein, ein Unglücksbringer und Hexenmeister, der in früheren Zeiten kurzerhand auf den Scheiterhaufen gewandert wäre.

Robert Norden hatte sich in die Einsamkeit dieser Atlantikinsel zurückgezogen, um ein Buch zu schreiben.

Er war ein recht erfolgreicher Schriftsteller, doch was er hier erlebte, das überstieg selbst seine Phantasie.

Sheila Martin schlug die Augen auf.

Sie starrte verständnislos auf die Fackeln und in die Gesichter der Menschen ringsum.

Sie erschauerte und fuhr mit einem halberstickten Schrei auf.

»Nur ruhig, ganz ruhig, Sheila«, tröstete Robert Norden das junge Mädchen. »Es ist ja alles gut!«

»Wo ist er?« fragte Sheila mit bebenden Lippen.

»Wer?« antwortete der Schriftsteller mit einer Gegenfrage.

»Dieses Monster, das mich überfallen hat«, stammelte sie verstört.

»Er hielt mich umklammert und brüllte wie eine hungrige Bestie, als ich ohnmächtig wurde. Ich hatte furchtbare Angst.«

»Du musst nicht mehr daran denken«, besänftigte Robert Norden das Mädchen und ergriff die eiskalte Hand.

Sie näherten sich dem Dorf, in dem mittlerweile auch die letzten Einwohner auf die Straße gelaufen waren.

Die Wirtin machte ihr Zimmer frei, weil im Raum des Mädchens die Scheibe fehlte.

Dies alles waren deutliche Beweise dafür, dass Sheila Martin nicht einem Angsttraum zum Opfer gefallen war. Trotzdem glaubte ihr vierundzwanzig Stunden später niemand mehr…

***

Rona tauchte aus dem Atlantik auf wie der Buckel einer riesigen Schildkröte, ein grünbrauner Fleck mit weißen Gischträndern mitten im blauen Meer.

Der Hubschrauber flog in etwa sechshundert Fuß Höhe.

Earl Bumper, der Pilot in einem orangefarbenen Fliegerdress, mit giftgrünem Helm und dem Mikrofon des Sprechfunkgerätes vor dem Mund, deutete auf eine Häusergruppe, etwa dreihundert Yards vom steinigen Ufer entfernt.

»Wetstone«, erklärte Bumper seinem Begleiter.

Inspektor Joe Burger, die Karte auf den Knien, nickte.

»Wir könnten auf dem Sportplatz landen«, meinte der Beamte des Scotland Yard, Außenstelle Edinburgh.

Earl Bumper zog den Helikopter in weiten Kreisen tiefer.

Unter ihnen, zwischen den strohgedeckten Häusern, sammelten sich Neugierige.

Die wirbelnden Rotorblätter des Helikopters drückten Gras und Busch nieder, als Earl Bumper die Maschine senkrecht nach unten brachte und vorsichtig mit den Kufen aufsetzte.

Sand und Staub wirbelten durch die Luft.

Joe Burger stieß die Kabinentür auf und verließ das Cockpit. Er musste sich ein wenig bücken, denn er war ein großer sportlicher Mann.

Langsam ging er über die weite Grasfläche, ohne sich um die Zuschauer zu kümmern, die sich teils in Bewegung setzten, um ihm zu folgen, teils es vorzogen, weiter den Hubschrauber zu bestaunen.

Ein solcher Anblick bot sich den Inselbewohnern nur selten, allenfalls dann, wenn ein Katastrophenfall vorlag oder ein lebensgefährlich Erkrankter nicht auf das wöchentliche Postschiff warten konnte, sondern unverzüglich ausgeflogen werden musste.

Inspektor Joe Burger fluchte lautlos vor sich hin, während er mit seinen blankpolierten Schuhen über das holprige Kopfsteinpflaster der einzigen Straße von Wetstone stakste.

Statt des gewohnten Benzingeruchs seiner schottischen Residenz schnupperte Joe Burger jetzt die frische Landluft, die aus offenen Stalltüren drang und von Misthaufen, auf denen Hühner nach unverwerteten Resten suchten.

Zwischen den Häusern, die meist von mannshohen Hecken umgeben waren, schwangen Fischernetze, und auf Leinen flatterten Wäschestücke in einem ständigen leichten Seewind.

Sodhail Inn lag am Rande des Ortes, eines der größten Gebäude, selbst wenn man die ungenutzten Stallungen nicht mitrechnete, die mittlerweile den Bewohnern und den Gästen als Garagen dienten.

Nat Butcher, der Wirt, eilte Joe Burger entgegen und stellte sich vor. Der Bucklige umkreiste aufgeregt den groß gewachsenen Mann. Dabei brabbelte er in einem fort, ohne gefragt worden zu sein.

Ein fester Blick der hellblauen Augen seines Gegenübers ließ den Buckligen verstummen.

Nat Butcher kannte diese Typen aus seiner kriminellen Vergangenheit. Dieser Inspektor war ein eiskalter Bursche, der alles mehrfach überprüfte, ehe er sich zu einer Schlussfolgerung hinreißen ließ.

»Sie haben Scotland Yard alarmiert?« fragte Joe Burger.

Er folgte dem Buckligen in den Aufenthaltsraum, einen weiten Frühstückssaal mit breiten modernen Fenstern und alten Bauernmöbeln, die in den Antiquitätenläden von Edinburgh ein Vermögen eingebracht hätten, aber nirgends besser hinpassten als in diesen Raum mit seinen rußgeschwärzten Eichenbalken unter der frisch gekalkten Decke und dem festgestampften Lehmfußboden.

»Etwas zu trinken?« dienerte Nat Butcher, ohne die Frage des Inspektors zu beantworten.

»Milch«, nickte Joe Burger.

Dem Buckligen fiel fast der Unterkiefer herunter. Er wandte sich um und stieß die Durchreiche zur Küche auf.

»Zwei Glas Milch, Mary«, rief Nat Butcher.

Sofort tauchte ein spitznasiges Gesicht mit einer blondgefärbten Haarpracht auf. Grünliche Augen musterten mißtrauisch den Besteller.

»Warm oder kalt?« erkundigte sich eine schrille Stimme.

»Kalt«, entschied der Inspektor nach einem hilfesuchenden Blick des Buckligen und fügte hinzu: »Wir beide brauchen doch nicht zu beweisen, dass wir trinken können, oder?«

»Sicher nicht«, murmelte Butcher verwirrt.

Er setzte sich zu seinem Besucher.

»Das war Mary, meine Frau«, erklärte der Wirt.

»Demnach haben Sie sich zur Ruhe gesetzt, Nat?« bohrte Joe Burger ein wenig auf dem Nerv des blinzelnden Mannes herum.

»Die alten Zeiten sind vorbei«, versicherte der Vorbestrafte. »Keine krummen Dinger mehr, Ehrenwort!«

»Hier sind Sie ja auch weit von jeder Versuchung, oder?«

Nat Butcher merkte auf.

Er kannte diese Verhörmethode. So hatten sie ihn zweimal aufs Kreuz gelegt, damals, nach den Einbrüchen in einen Supermarkt und in ein Edinburgher Kaufhaus.

»Ich hab ‘ne Weile für Professor Stalicki gearbeitet und eisern gespart«, wich Butcher aus. »Mary brachte auch ein paar Pfund mit. Da haben wir Sodhail Inn zunächst gemietet, dann gekauft.«

»Prächtiger Besitz«, lobte Joe Burger. »Muss eine Stange Geld gekostet haben. Der Professor hatte wohl eine ziemlich soziale Ader, wie?«

»Das kann ich nicht bestreiten«, nickte der Wirt.

»Warum haben Sie dann einen solchen Traumjob aufgegeben?«

nagelte Joe Burger sein Opfer blitzschnell fest.

»Die Arbeit war mir zu widerlich«, gestand Nat Butcher. »Dauernd diese Rattenexperimente. Stalicki hat die ganze Insel verseucht mit den Biestern, die ihm entwischt sind. Tiere, groß wie Katzen!«

»Tatsächlich?« fragte Burger ungläubig.

Ihr Gespräch wurde unterbrochen durch das Eintreffen von Earl Bumper, der seinen Helm in der Hand trug.

Der Sergeant setzte sich mit an den Tisch.

»Auch Milch?« fragte Nat Butcher spöttisch.

»Ich hätte nichts gegen einen guten, zollfreien schottischen Whisky, Marke Haighs Dimple«, erwiderte der Pilot. »In meinem Alter kann man sich den noch leisten.«

Er grinste boshaft, dabei war er knapp ein Jahr jünger als der Inspektor, der den Seitenhieb geflissentlich überhörte.

»Wo ist diese Miss Martin?« fragte Joe Burger.

»Ich bring’ Sie hin, Inspektor«, bot Nat Butcher an.

Der Bucklige sprang so heftig auf, dass sein Stuhl umfiel.

Joe Burger registrierte schweigend die Wirkung des Namens Martin auf den missgestalteten Gastwirt.

Sie gingen auf die Diele.

Dort mündeten verschiedene Türen, deren letzte Nat Butcher aufstieß.

Joe Burger betrat den Raum und erblickte ein bleiches Mädchengesicht, umrahmt von blonden Haaren.

Sheila Martin mochte sich ein wenig erholt haben, aber irgendwie wirkte sie noch verstört, verwirrt, wie geistesabwesend.

»Sie müssen sich beeilen, Inspektor«, flüsterte Nat Butcher. »Der Doktor kommt um zehn Uhr vorbei.«

Ein junger Mann befand sich bei Sheila Martin, der fürsorglich ihre Hand hielt und sich als Robert Norden vorstellte. Joe Burger hatte schon von ihm gehört. Norden war ein recht erfolgreicher Schriftsteller.

»Ich muss mich leider mit Miss Martin unter vier Augen unterhalten, Mr. Norden.«

»Ich verstehe. Ich gehe solange auf mein Zimmer, Inspektor.«

Joe Burger zog sich einen Stuhl heran und setzte sich rittlings darauf, während Robert Norden den Raum verließ und die Tür hinter sich schloss.

»Entschuldigen Sie, dass ich ohne Blumen hier hereinplatze«, lächelte der Inspektor. »Aber es ging alles so schnell. Ich kam vergangene Nacht per Bahn aus London, wo ich in einem anderen Fall ermittelte, hetzte zum nächsten Militärflughafen, wo unsere Hubschrauberstaffel stationiert ist, die die nördlichen Inseln überwacht, und da bin ich nun – ohne die obligaten Süßigkeiten, ohne einen Blumenstrauß, aber mit der festen Absicht, Ihnen zu helfen.«

Sheila Martin erwiderte das Lächeln des Beamten zaghaft.

»Können Sie mir Einzelheiten mitteilen über den Mordversuch den der Unbekannte an ihnen verübt hat?« bat Joe Burger und streifte mit einem Seitenblick den Halsverband des Mädchens.

Sheila Martin fröstelte und zog die dicke karierte Decke höher.

Sie schüttelte stumm den Kopf und zitterte wie Espenlaub unter der Erinnerung an die schrecklichste Nacht ihres Lebens.

»Können Sie den Burschen wenigstens beschreiben?« frage Joe Burger geduldig und betrachtete angelegentlich die Medikamente, die auf dem Nachttisch neben dem breiten Bett standen.

Beruhigend ergriff der Inspektor die Hand des Mädchens.

Etwas von seiner Gelassenheit und Energie sprang auf Sheila Martin über, gab ihr die Kraft, den Moormenschen zu schildern.

Joe Burgers Augen wurden immer größer.

»Wissen Sie, wen Sie da beschreiben?« fragte der Inspektor nachsichtig. »Der Knabe heißt Jack Finnigan und wurde vor einhundertfünfzig Jahren als Frauenmörder auf dieser Insel geköpft. Es gab eine detaillierte Schilderung des Monsters in den Memoiren des Scharfrichters. Das Gehirn des Mörders befindet sich im Kriminalmuseum von Edinburgh. Das sind Tatsachen!«

»Und das hier?« fuhr Sheila Martin auf.

Sie fetzte ihren Verband herunter.

»Sie können die zerstörte Scheibe meines Zimmers besichtigen, und wenn Sie Glück haben, finden Sie Fußabdrücke«, fuhr das Mädchen fort.

»Nicht bei diesem Wetter«, widersprach Joe Burger vorsichtig.

»Sie glauben mir nicht?« flüsterte Sheila Martin erschöpft.

Sie wandte den Kopf zur Seite. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Ich bin sicher, dass ein Mordanschlag verübt wurde«, bestätigte Joe Burger. »Dafür gibt es Zeugen, zum Beispiel diesen Nat Butcher, der uns sofort angerufen hat. Aber ich werde mich hüten, einen Mann zu verfolgen, der längst tot ist.«

Sheila Martin drehte das Gesicht zur Wand.

»Dann fahren Sie doch wieder!« schluchzte sie trotzig.

»Wenn der Fall abgeschlossen ist«, sagte Joe Burger. »Im Gegensatz zu Ihnen bin ich nicht zum Vergnügen auf der Insel!«

***

Joe Burger verabschiedete sich vorläufig von Sheila Martin und kehrte in die Schankstube zurück.

Dort hatte sich mittlerweile Earl Bumper Whisky bestellt und sogar noch Verstärkung erhalten.

Doch Benson war ein alter Herr mit einem gewaltigen Bierbauch und einem dröhnenden ansteckenden Lachen.

»Da kommt ja unser Sherlock Holmes«, flachste der Arzt.

»Sie sind also der Mini-Albert-Schweitzer?« grinste Joe Burger, und sie schüttelten sich die Hände.

»Sie gefallen mir, junger Mann«, verkündete Doc Benson. »Wenn das Gegenteil der Fall gewesen wäre, hätte ich es auch gesagt. Darauf können Sie sich bei mir verlassen!«

»Wollen Sie jetzt zu ihrer Patientin?« fragte der Inspektor.

»Das hat noch Zeit«, winkte Benson ab. »Ich kann ihr ohnehin nicht helfen. Den Schock muss sie allein überwinden.«

»Würden Sie Sheila Martin für hysterisch halten?« hakte Joe Burger nach.

Doc Benson zuckte die Schultern.

»Ich kenne sie noch nicht lange. Immerhin gibt es mir zu denken, dass ein junges Mädchen so stark der Vergangenheit verhaftet ist. Ungewöhnlich in dieser schnellebigen Zeit. Sie hat sich aber eingehend mit dem Schicksal ihrer Ururgroßmutter auseinandergesetzt, hat alle erreichbaren Quellen auf dieser Insel herangezogen, einschließlich der Kirchenchronik, und kann sich da leicht in etwas hineingesteigert haben, was sie nicht mehr kontrollieren kann.«

Mittlerweile besetzten Müßiggänger und Neugierige die Nebentische, und Nat Butcher hatte alle Hände voll zu tun, die Bestellungen seiner Gäste entgegenzunehmen.

»Was halten Sie von Professor Stalicki?« fragte der Inspektor.

Benson winkte ab.

»Ein armer Narr, den nur eines vor der Einweisung in die Heilanstalt rettet: Er verfügt über ein gewisses Vermögen und fällt nicht der Wohlfahrt zur Last. Ich habe versucht, mit ihm Kontakt zu bekommen, gleich, als er auf der Insel auftauchte und den alten Wehrturm bezog. Er hat mich abblitzen lassen.«

»Hat er damals noch mit Nat Butcher zusammen gearbeitet?«

»Was heißt damals? Butcher versorgt den Professor noch heute mit allem, was Stalicki zum Leben braucht. Der Professor verlässt den Turm so gut wie nie. Ihm verdanken wir übrigens die Rattenplage auf der Insel. Wenn man den Leuten glauben darf, auch das Verschwinden von sechs Männern, unter denen nur einer war, dem ich es zutrauen würde, von sich aus Weib und Kind im Stich zu lassen. Die Männer sind nie wieder aufgetaucht.«

»Ich habe die alten Akten durchforstet«, bestätigte Joe Burger. »Ich konnte keine neuen Gesichtspunkte entdecken. Die Vermißten werden in diesem Leben wohl nicht mehr auftauchen.«

»Das fürchte ich auch«, bekräftigte Benson.

Joe Burger nickte nachdenklich.

»Du machst für uns beide Quartier, Earl«, befahl Joe Burger. »Vor morgen werden wir die Insel nicht verlassen. Ich gehe mal zu diesem Professor Stalicki. Dann werde ich die Frau verhören, die letzte Nacht den Arbeitskittel ihres Mannes gefunden haben will. Um die Wahrheit zu sagen, einen undurchsichtigeren Fall habe ich noch nie bearbeitet. Es scheint fast so, als käme man mit den üblichen Erklärungen eines normalen menschlichen Verstandes nicht mehr aus.«

»Darauf würden Sie ohnehin verzichten, wenn Sie erst einmal einen Winter auf dieser Insel verbracht hätten«, nickte Dr. Benson bedächtig. »Das Land hier fordert die Phantasie geradezu heraus, das einsame Moor und die Nebelfelder mit Phantomen zu bevölkern. Ich könnte ein Lied davon singen. Schließlich sammle ich schon ein Leben lang keltische Sagen.«

Der Arzt erhob sich und ergriff seine schwarze Instrumententasche. Benson begleitete den Inspektor zum Ausgang.

»Vielleicht wäre es doch besser, die Kleine unter Polizeischutz zu stellen«, wisperte Dr. Benson.

»Ist schon angeordnet«, meinte Joe Burger beruhigend. »Earl Bumper hat seine Anweisungen. Er ist ein zuverlässiger Mann.«

Joe Burger nickte dem Arzt zu und verließ das Haus.

Das Wetter hatte aufgeklart.

Trotz des frischen Windes war es angenehm warm. Die ersten Frühlingsblumen schoben sich durch die braune Grasnarbe.

Joe Burger folgte einem alten Trampelpfad, der so frisch wirkte, dass es jedem Laien auffiel, wie wenig Professor Stalicki ein weltabgeschiedener Träumer sein konnte.

Zwischen Sodhail Inn und dem alten Wehrturm schien es rege Verbindungen zu geben.

Schon von weitem erkannte Joe Burger den alten Turm, der im prallen Tageslicht einen durchaus romantischen Eindruck machte mit seinen gewaltigen efeuumrankten Mauern.

Nachdenklich näherte sich Joe Burger seinem Ziel.

***

Als Inspektor Burger die Klause des Sonderlings betrat, blieb er überrascht stehen.

Der Kriminalbeamte hatte sich das Labor eines Wissenschaftlers immer ganz anders vorgestellt, und verglichen mit den peinlich sauberen Versuchsräumen Scotland Yards war dieses hier eine schmierige Alchemistenküche.

Zwischen Versuchstisch und Operationsliege türmten sich alte Fachzeitschriften.

Der Professor selbst lag auf einem Klappbett und las im Schein einer flackernden Kerze in einem Buch. Er schielte schweigend über den Rand seiner starken Brille.

Joe Burger hielt unwillkürlich den Atem an.

Es stank nach Ratten.

»Gefällt Ihnen wohl nicht, wie?« kicherte Stalicki. »Wenn Sie sich hier umsehen, finden Sie alle Vorurteile bestätigt, die die Menschen im Dorf hegen, was?«

»Ich bin gewohnt, mir mein eigenes Urteil zu bilden«, entgegnete der Inspektor kühl. »Sonst wäre ich ein schlechter Kriminalist.«

»Das sind ausgesprochen gesunde Ansichten«, lobte der Professor.

»Sie gefallen mir. Wie war ihr Name?«

»Inspektor Burger von Scotland Yard.«

»Sehr angenehm«, murmelte der Professor. »Meinen Namen brauche ich Ihnen wohl nicht zu nennen. Ich gehöre sicher zum Kreis der Verdächtigen, und ich bin bereits in Ihrem berühmten roten Notizbuch verewigt, nicht wahr?«

Stalicki lachte schrill.

Er fegte Essensreste und ein Lexikon von einem Stuhl, wischte mit dem Ärmel über die Sitzfläche und deutete stumm auf das wurmstichige Möbelstück, das Burger erst vorsichtig auf seine Haltbarkeit testete, ehe er Platz zu nehmen wagte.

»Zigarette?« fragte Stalicki.

Er rauchte eine russische Marke mit gewaltigem Filter.

Joe Burger schüttelte den Kopf.

Sein Blick wanderte zur Verbindungstür, hinter der die Rattenkäfige standen. Die Nager pfiffen schrill und verbreiteten einen infernalischen Gestank. Größere Viecher hatte der Inspektor in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen.

»Ich glaube, Sie halten mich glatt für einen Lügner, wenn ich Ihnen versichere, dass in diesem scheinbaren Durcheinander System steckt«, erklärte Marek Stalicki, der sich über den Besuch zu freuen schien und über die Gelegenheit, zu plaudern.

Wahrscheinlich ging ihm die selbstgewählte Einsamkeit bisweilen an die Nieren. Er hatte abgeknabberte Fingernägel. Ruhiger hatte ihn das Eremitendasein offenbar nicht werden lassen.

Der Professor legte die Lesebrille auf das Buch.

›Biologie und Ethik‹, lautete der Titel.

Das ließ gewisse Rückschlüsse zu.

Joe Burger war ein scharfer Beobachter, und Stalicki musste gespürt haben, dass er nach langer Zeit auf der Insel einen ebenbürtigen Gegner gefunden hatte, denn er begann sofort über seine Arbeit zu berichten, die ihn seit mehr als zwanzig Jahren beschäftigte.

»Ich befasse mich mit der Übertragung von Erfahrungen«, meinte der Professor. »Soll ich Ihnen mal meinen letzten Erfolg auf diesem Gebiet vorführen?«

Eitelkeit schwang in seinen Worten mit.

Joe Burger hatte ein feines Ohr für Untertöne.

Der Inspektor bekundete Interesse.

Marek Stalicki huschte in den Nebenraum und kehrte mit zwei Rattenkäfigen zurück, in denen weiße Prachtexemplare mit rötlich funkelnden Augen saßen.

»Ich habe das Experiment bereits mehrmals wiederholt und jedes Mal hinzugelernt!« versicherte der Wissenschaftler. »Passen Sie auf!«

Er setzte die Drahtkäfige in eine Kiste, deren eine Hälfte hell erleuchtet wurde durch eine Birne, die von einer Batterie gespeist wurde. Die gegenüberliegende Ecke war mit Hilfe von schwarzen Pappstreifen abgedunkelt und bot den Tieren den ersehnten Unterschlupf und den Schutz vor der unangenehmen Helligkeit.

Wie der Blitz schossen die Ratten in die dunkle Ecke.

»Das ist ihr Instinkt«, erläuterte Marek Stalicki mit glänzenden Augen. »Wie alle Tiere folgen auch die Ratten unbedingt ihren Instinkten, die fast ausnahmslos angeboren sind.«

Inspektor Burger nickte, aber er begriff die Zusammenhänge noch nicht. Er wusste nicht, worauf Stalicki hinauswollte.

»Nun habe ich eine Ratte gewissermaßen umgepolt«, fuhr der Professor fort. »Jedes Mal, wenn sie ihrem Instinkt folgte und in die dunkle Ecke der Kiste flüchtete, erhielt sie dort einen starken Stromstoß der sie zwang, gegen ihre Gewohnheit in der Helligkeit auszuharren. Können Sie mir folgen?«

»Sie haben eine fabelhafte Art, diese komplizierten Vorgänge so darzustellen, dass selbst ich als Laie es verstehen kann«, lobte Joe Bürger bewusst überschwenglich.

Marek Stalicki horchte auf, blinzelte mißtrauisch und lächelte dann. Selbst der verschrobenste Mensch war hilflos gegen ein faustdickes Kompliment.

Der Inspektor hatte den Wissenschaftler richtig eingeschätzt.

»Die Ratte, die gelernt hatte, nicht mehr ihrem Instinkt zu folgen«, dozierte Marek Stalicki mit schriller Stimme, »habe ich getötet, das Gehirn entnommen und seziert. Nach einer Versuchskette, die über Jahre andauerte, gelang es mir als erstem Wissenschaftler der Welt, sogenannte Gedächtnismoleküle zu isolieren. Diese Lernsubstanz habe ich mit Hilfe einer neutralen chemischen Lösung verflüssigt und auf Spritzen gezogen.«

Der Professor ging an einen Kühlschrank, der mit Propangas betrieben wurde. Er holte aus dem Eisfach einen Kolben, fischte aus der Sterilisationsschale eine Injektionsnadel mit einer 18er Kanüle und bereitete die Impfung vor.

Er packte eines der schwergewichtigen Tiere, ließ das Tier vorsichtig in den aufgestellten Drahtkäfig gleiten und schloß die Tür.

Zitternd hockte das Tier in seinem engen Gefängnis.

Von außen setzte Marek Stalicki die Spritze an und trieb die Nadel brutal in das Rückgrat des quiekenden Rattenweibchens.

Dann unterzog Stalicki das zweite Versuchsobjekt der gleichen Tortur und richtete sich mit einem triumphierenden Lächeln auf.

»Ich muss an Ihnen einen Narren gefressen haben«, meinte der Professor. »Ich kann es mir nicht anders erklären. Denn Sie sind der erste Mensch, dem ich mein Experiment vorführe.«

»Verbindlichsten Dank«, nickte Joe Burger. »Wahrscheinlich tun Sie das aber nur, weil ich keine Konkurrenz für Sie bin. Ich könnte Ihre Erkenntnisse wohl kaum in der gebührenden Weise auswerten und würdigen, geschweige denn ausnutzen und verbreiten.«

»Ach, gehen Sie mir doch weg mit den sogenannten Kapazitäten«, winkte Professor Stalicki erregt ab. »Ein Mensch mit gesundem Verstand, unbelastet von allen wissenschaftlichen Ressentiments, ist mir tausendmal lieber als diese Fachleute im weißen Kittel, die ihr Gehirn längst im Studium verbraucht haben und das Umwälzende meiner Entdeckung kaum zu begreifen vermögen.«

Stalickis Stimme spiegelte die ganze Enttäuschung des verkannten Genies wider. Seine nikotinverfärbten Finger zitterten vor Empörung. Er musste es als wohltuend empfinden, sich seine Probleme endlich einmal von der Seele reden zu können.

»Ich habe sowohl Biologie als auch Chemie studiert«, berichtete Marek Stalicki, nahm eine elfenbeinerne Zigarettenspitze und pfropfte eine seiner überlangen Papyrossi darauf.

Der alte Mann mit seinen fanatischen Augen lebte sichtlich auf, weil Joe Burger so geschmeidig auf seine Ideen einging und willig die Rolle des Lernenden übernahm, der dem großen Meister lauschte.

Nicht umsonst war Joe Burger als Vernehmungsspezialist im Kreis seiner Kollegen bekannt und von Gangstern gefürchtet. Er fand immer im Handumdrehen den richtigen Schlüssel, der ihm die Seele des Menschen öffnete.

»Jetzt wird die Spritze gewirkt haben«, meinte Marek Stalicki.

»Passen Sie auf.«

Er öffnete den ersten Käfig und entfernte ihn sofort aus der Versuchskiste. Gespannt blickte er auf die Ratte.

Das Tier schoss zunächst, seinem Instinkt folgend, auf den dunkelsten Teil des Behältnisses zu, um sich zu verbergen. Mitten in der Bewegung hielt die Ratte inne, zögerte und drehte ab.

Zitternd kauerte das Tier in der beleuchteten Ecke, mit der spitzen Schnauze zur Wand und verharrte in der ungewohnten Helligkeit.

Nicht anders verhielt sich das zweite Versuchsobjekt.

»Nur die von mir sezierte Ratte hat über einen langen Prozess gelernt, wegen der unvermeidlichen Stromstöße im dunklen Teil der Kiste, entgegen allen Instinkten, den helleren aufzusuchen. Diese Erfahrung habe ich soeben übertragen. Womit mir der Beweis für meine Behauptungen gelungen ist. Ergo kann man Erfahrungen beliebig übertragen und verpflanzen. Denn sie wird in chemischen Substanzen im Zentralnervensystem gespeichert und kann durch meine Methode isoliert werden. Unser Gedächtnis ist nichts anderes als ein Sortiment chemischer Substanzen. Verstehen Sie das?«

»Ich glaube, ja«, nickte Joe Burger. »Über die Nutzanwendung bin ich mir noch nicht im Klaren. Immerhin vielen Dank für die Vorführung. Ich habe eine Menge hinzugelernt. Ich könnte stundenlang mit Ihnen plaudern, Professor.«

»Warum tun Sie es nicht?« lächelte Marek Stalicki geschmeichelt.

»Ich bin leider nicht zu meinem Vergnügen auf der Insel, sondern muss diesen leidigen Mordversuch an Sheila Martin aufklären«, sagte Inspektor Joe Burger.

Mareck Stalicki winkte gelangweilt ab.

»Weibergewäsch«, murmelte er. »Niemand will dem Mädchen ans Leder. Vermutlich ist die Kleine ein wenig hysterisch.«

»Das war auch mein erster Gedanke«, nickte Burger. »Aber da ist noch ein zweites Problem: der blaue Kittel des verschwundenen Fischers. Seine Frau hat das Kleidungsstück einwandfrei identifiziert. Aber der Mann ist seit Jahren verschwunden. Nachweislich trug er damals genau diesen Kittel. Wissen Sie vielleicht eine Erklärung?«

Joe Burger schaute den Professor unschuldig an.

»Wenn das ein Verhör sein soll«, parierte Stalicki, »so sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Ich verlasse den Turm kaum. Fragen Sie im Dorf nach. – Diese Leute in Wetstone hören doch das Gras wachsen. Vielleicht holen Sie aus denen die gesuchten Informationen heraus. Möglicherweise gibt es Freunde des Verschwundenen, die Ihnen Auskünfte über sein Eheleben geben können und sogar sagen werden, warum der Bursche sein geliebtes Weib verlassen hat.«

Der alte Einsiedler zog sich zurück wie eine Schnecke in ihr Haus.

Die beiläufigen Fragen des Inspektors hatten genügt, um sein altes Misstrauen gegen jedes menschliche Wesen wieder aufflammen zu lassen.

»Darf ich mich ein wenig im Turm umschauen?« fragte Joe Burger.

»Tun Sie, was Ihnen beliebt, Inspektor«, erklärte Stalicki eisig. »Ich habe nichts zu verbergen. Geheimtüren werden Sie nicht finden. Die Mühe können Sie sich sparen.«

Joe Burger antwortete nicht.

Er blickte in den Nebenraum mit den Rattenkäfigen und den beiden Hundezwingern. Die Bluthunde sprangen kläffend an dem starken Maschendraht hoch. Sie gebärdeten sich wie toll.

Joe Burger zog sich zurück.

Marek Stalicki, die Spinnenfinger in den Taschen seines Kaftans versteckt, die qualmende Zigarette in der langen Spitze, schaute den Beamten stumm an, registrierte jede Bewegung wachsam wie ein Luchs.

Joe Burger ging die Wendeltreppe hinunter, die ins Erdgeschoß führte, und gelangte in den Raum mit der Grube.

Das starke Gitter stand offen.

Lautlos war Professor Stalicki gefolgt, stand plötzlich hinter seinem ungebetenen Besucher.

»Wozu wird dieses Gefängnis benutzt?« erkundigte sich Joe Burger.

»Das ist kein Gefängnis, hier habe ich verschiedene Wertgegenstände aufbewahrt, wenn ich mal Spazierengehen wollte«, feixte Marek Stalicki. »Ich wollte den Turm nicht immer verschließen, denn ich bin ein vergesslicher Mensch und fürchtete, ich könnte den Schlüssel verlieren. Genügt Ihnen das?«

»Zunächst ja.«

Joe Burger verabschiedete sich von dem plötzlich sehr einsilbigen Professor und folgte wieder dem Trampelpfad, auf dem er den alten Turm erreicht hatte.

Stalicki stand unter der Tür und schaute seinem Besucher nach.

Über der Nasenwurzel des Professors tauchte eine steile Falte auf.

Stalicki schien einer plötzlichen Eingebung zu folgen, als er sich einen Spaten holte. Er begann eine rechteckige Grube auszuheben und murmelte leise Flüche vor sich hin, während er den Sand zur Seite warf. Er schien unter Zeitdruck zu stehen.

***

Nefastus hockte zunächst geduldig in seinem engen Verlies, das noch dunkler und trostloser war als sein Gefängnis im Turm.

Er langweilte sich. Er presste sein wüstes Gesicht an den kalten Stein und spähte durch eines der winzigen Luftlöcher im Sarkophag nach draußen. Die Bohrungen waren so geschickt angebracht und durch allerlei Arabesken des Steinsarges verdeckt, dass sie nicht ohne Weiteres zu bemerken waren.

Nefastus’ einziges Auge spähte in das Mausoleum, beobachtete einen Streifen Mondlicht, der in das schauerliche Gewölbe fiel.

Das war genau die Beleuchtung, die das Monster unruhig werden ließ, seinen Pulsschlag beschleunigte.

Nefastus ahnte den Vollmond mehr, als dass er ihn sah, aber es genügte, um schlimme Erinnerungen in seinem dumpfen Gehirn zu wecken.

Er war mit seiner letzten Aktion nicht recht zum Zuge gekommen, sein Blutdurst war ungestillt geblieben, die Tat schrie nach Vollendung.

Nefastus stöhnte und grunzte unwillig, wanderte hin und her, soweit der enge Raum es zuließ. Seine Erregung steigerte sich von Minute zu Minute.

Zunächst versuchte sich Nefastus an dem schweren Deckel des Grabes. Er stemmte sich darunter, bewegte den Stein aber keinen Millimeter, obwohl ihm vor Anstrengung das einzige Auge aus dem Kopf trat und sein Gesicht rot anlief.

Stalicki schien dem Ungeheuer einen sicheren Platz zugewiesen zu haben, aus dem es weder durch eigene Hilfe von außen, noch durch eigene Kraft befreit werden konnte.

Der Professor hatte alles getan, um das entsetzliche Ergebnis seiner verruchten Experimente vor den Augen der Öffentlichkeit zu verbergen.

Nach einer Weile begriff sogar das Monster, dass es hier wenig ausrichten konnte.

Enttäuscht, in einem plötzlichen Anfall von Wut, warf sich der zottige Riese auf den feuchten Boden und trommelte mit den Fäusten wie ein unartiges Kind.

Ratten beobachteten das ungewohnte Schauspiel aus sicherer Entfernung. Sie hockten in ihren schulterbreiten Gängen, und nur ihre rot phosphoreszierenden Augen verrieten sie.

Nefastus kroch auf seine hässlichen Freunde zu, die pfeifend und quietschend zurückwichen, weiter in die Unterwelt des Friedhofs, den sie mit einem Labyrinth von Gängen durchzogen hatten.

Nefastus kroch hinterher.

Er musste sich ziemlich quälen, denn er war nicht gerade schmal gebaut. Immer wieder fiel Sand von der niedrigen Decke. Nefastus saß bisweilen wie ein Korken in der engen Röhre und brauchte lange, ehe er sich wieder befreit hatte.

Eine Umkehr war mittlerweile unmöglich.

Flach auf dem Bauch liegend, die Arme vorgestreckt, arbeitete sich Nefastus dem fernen Ausgang zu. Jeder andere hätte das Risiko des Unternehmens begriffen und wäre zurückgeschreckt. Nicht so Nefastus!

Mit seinen Pranken schaufelte er Sand und Lehm zur Seite, krallte sich in den Boden und zog sich vorwärts, blieb immer wieder stecken und befreite sich schwerfällig.

Endlich kündete ein fast unmerklicher Luftstrom das Ende der unterirdischen Reise an.

Mit sicherem Instinkt hatte sich Nefastus Bahn gebrochen. Unwillig waren die katzengroßen Ratten ausgewichen in irgendwelche Seitenstreben des verzwickten Röhrensystems.

Ein einziges Exemplar blieb ständig vor Nefastus, der sich keuchend und japsend dem Licht entgegenschob. Und kurz vor dem Ziel prallte das Monster auf seinen unheimlichen Begleiter.

Die Ratte war in ein totes Seitenstück ausgewichen. Das Tier steckte in der Falle, fühlte sich bedroht und in die Enge getrieben.

Nefastus spürte die Zähne in der Schulter und wälzte sich aufheulend herum.

Mit Mühe brachte er seine Hand zurück, packte das struppige grobhaarige Fell des ekelhaften Tieres.

Die Ratte hatte sich festgebissen. Vergeblich zerrte Nefastus an dem fetten Genick des Nagetieres.

Er spürte, wie ihm Blut von der Schulter lief.

Seine Kralle grub sich tief in den Körper der Ratte.

Von Entsetzen geschüttelt, strebte das Ungeheuer dem fernen Ausgang zu, erreichte die Freiheit.

Die Ratte lockerte ihren Biss nicht.

Das große Tier mit dem langen Schwanz hing an der Schulter des Monsters, als sei es mit ihm verwachsen.

Wütend packte Nefastus die Ratte mit beiden Händen an den Hinterläufen. Die nadelspitzen Zähne des Tieres nahmen Fleisch mit, als das Monster mit aller Kraft zerrte.

Schaurige Erinnerungen an ferne Hetzjagden durch das Moor wurden in Nefastus’ Hirn lebendig. Die Narben der Hundefänge hatte er noch an Beinen und Rücken.

Der zottige Kopf des Monsters fuhr herum. Er wehrte sich mit seiner wirkungsvollsten Waffe.

Sein Gebiss klaffte. Die Zähne gruben sich in den Rattenkörper, drangen bis zum Rückgrat vor.

Blut tropfte aus Nefastus’ Maul. Er zermalmte Knochen, die unter seinem Biss splitterten und knackten wie die Gräten eines Fisches.

Das Tier starb auf der Stelle.

Trotzdem musste Nefastus der Ratte die Zähne auseinanderreißen.

Angewidert warf er den leblosen Körper von sich.

Seine mächtige Schulter lag frei.

Nefastus wischte sich mit dem Handrücken über das triefende Maul und knurrte.

Mondlicht verzauberte die Insel.

Ein leichter Wind rauschte durch die Zweige, und mannshohe Wacholderbüsche wiegten sich im Takt.

Nefastus atmete die salzige Luft ein, befreit richtete er sich zu seiner vollen Größe auf.

Das Monster richtete das Zyklopenauge auf den Mond, seinen Bruder. Der bullige Kopf flog in den Nacken. Stinkender Atem stand in der kühlen Abendluft.

Nefastus heulte wie ein Wolf.

Dann setzte er sich in Bewegung.

Er trottete in Richtung Wetstone, dessen Lichter ihm den Weg wiesen. Seine scheußlichen Zähne mahlten im Vorgeschmack auf kommende Genüsse.

Zufrieden grunzte das Ungeheuer.

Nefastus näherte sich mit der gebotenen Vorsicht dem Ort, um sich das Opfer zu holen, das ihm beim ersten Mal so knapp entkommen konnte. Seine Greifer arbeiteten nervös.

Im Schutz einer Hecke schlich sich Nefastus näher.

Er beachtete nicht den silberglitzernden Helikopter auf dem Sportplatz.

Nefastus kannte nur eine Begierde – töten!

Diese Erfahrung beherrschte sein eigenes Bewusstsein, das durch die endlosen Injektionen überwuchert war von fremden Erfahrungen, bis er sie sich zu eigen gemacht hatte, dachte und fühlte wie Jack Finnigan, der stumme Frauenmörder, der sich Sheila Martins Ururgroßmutter geholt hatte.

Nefastus näherte sich behutsam Sodhail Inn.

Niemand ließ sich blicken.

Das warme Licht aus der Gaststube zog das Monster an wie das Licht eine Motte. Schritt für Schritt pirschte sich Nefastus heran, näherte sich seinem ahnungslosen Opfer mit der Geduld und der Gier eines Raubtiers.

Die behaarten Pranken des Ungeheuers schoben die Zweige eines Holunderbusches zur Seite. Die wüste Fratze schob sich durch das grüne Laub, spähte hinüber zum Haus.

Im Schein einer blakenden Petroleumlampe erkannte Nefastus blondes Haar und eine schlanke Frauengestalt.

Das Monster hechelte gierig.

Geifer spritzte aus dem Nasenloch, die fauligen Zähne klafften.

Langsam setzte das Monster den Weg fort, quer über den gepflasterten Hof, eng an die Wand gedrückt.

Die unförmigen Füße hinterließen deutliche Abdrücke in dem weichen Erdreich frisch geharkter Blumenrabatten.

Nefastus achtete nicht darauf.

Er folgte seinen Begierden, nicht seinem Verstand. Da war etwas in seinem Blut, das ihn vorwärts zwang, ihn drängte und lockte.

Der höllische Trieb wollte befriedigt werden. Er ließ sich nicht unterdrücken. Nefastus gierte nach einem Opfer.

Einmal brach ein Ast unter seinem Fuß.

Regungslos erstarrte Nefastus mitten in der Bewegung. Sein hervorquellendes Glotzauge rotierte, sicherte misstrauisch nach allen Seiten, aber nichts erregte seine Aufmerksamkeit.

Still und ruhig lag der ehemalige Bauernhof unter dem silbrigen Licht des Mondes.

Dann schob sich Nefastus näher ans Fenster…

***

Inspektor Joe Burger begegnete auf halbem Weg zwischen Professor Stalickis Behausung und dem Dorf Wetstone einem Schäfer und seiner blökenden Herde.

Der alte Mann mit dem zerbeulten Hut und dem grünen Lodenumhang stützte sich auf seinen Stab, beobachtete gelassen die Arbeit seiner Hunde und erwiderte mürrisch den Gruß des Fremden.

Joe Burger blieb stehen, immer bereit, neue Kontakte anzuknüpfen, um endlich Licht in das Dunkel der Affäre zu bringen.

»Sie wissen, wer ich bin?« fragte Joe Burger.

»Ein Kriminaler aus Scotland Yard«, brummte der Schäfer und zeigte deutlich, was er von dem Rummel auf der stillen Insel hielt.

»Würden Sie mir bei meiner Arbeit helfen?«

»Ich?« fragte der Hirte erstaunt.

»Sie kennen sich doch auf der Insel bestens aus, oder?« vergewisserte sich Joe Burger.

»Ja, schon. Aber…«

»Wo würden Sie eine Person verbergen, die niemand zu Gesicht bekommen soll auf dieser Insel?«

Der alte Mann ließ sich Zeit mit seiner Antwort, dann schüttelte der alte Schäfer bedächtig den Kopf.

»Früher wäre der Sumpf der richtige Ort gewesen«, meinte er.

»Aber mittlerweile hat er seinen Schrecken verloren. Die Leute haben vor nichts mehr Angst, ausgenommen vor dem Turm und diesem Stalicki mit seinen verdammten Biestern von Ratten, die mich jedes Jahr ein paar frisch geborene Lämmer kosten.«

»Ich war im Turm. Dort ist niemand«, meinte Joe Burger.

»Wen suchen Sie denn?«

»Das weiß ich selber noch nicht«, gestand der Inspektor. »Ich habe nur ganz vage Vorstellungen von den Problemen, die hier auf mich zukommen.«

Der Inselbewohner nickte düster.

»Aber Sie wissen von der Sache mit den sechs verschwundenen Männern? Keiner ist je wieder aufgetaucht.«

»Aber wir haben die Jacke eines gewissen Angus Shannock gefunden. Er hat sie nachweislich am Tage seines Verschwindens getragen. Ein Beweis, dass wahrscheinlich nicht ein einziger dieser Unglücklichen Rona verlassen hat«, erklärte Joe Burger.

»Wenn Sie mich fragen«, flüsterte der Schäfer geheimnisvoll, »so würde ich auf Nat Butcher tippen. Er ist vorbestraft. Ich weiß das von meinem Bruder, der in Schottland arbeitet. Eines Tages kam mein Bruder mit alten Zeitungen, in denen stand, dass Nat Butcher – der inzwischen schon auf unserer Insel lebte – in Edinburgh wegen eines Einbruchs in das Kriminalmuseum nur zu einer Geldstrafe verurteilt worden war. Er hatte die Tat im Vollrausch begangen und nachweislich nichts gestohlen. Uns hatte er erzählt, er müsse nach Edinburgh, um für Sodhail Inn etwas einzukaufen. Ohne die Zeitungen und meinen Bruder wäre es nicht herausgekommen, was er wirklich in Edinburgh getrieben hat.«

Joe Burger horchte auf.

»Nach den Vermissten hat damals eine ganze Meute Detektive gesucht«, sagte der Schäfer und pfiff seinen Hunden. »Aber sie haben keine Spur gefunden und sind bald wieder verschwunden.«

»Hoffen wir, dass es mir besser ergeht. An der Ausdauer soll es nicht scheitern«, versprach Joe Burger.

Er verabschiedete sich und setzte seinen Weg fort.

***

Der Inspektor erreichte eine halbe Stunde später das Dorf. Das Sodhail Inn lag am anderen Ende des Ortes.

Betty Shannock wohnte in einem Haus, dem man ansah, dass kein Mann sich darum kümmerte. Die Fensterrahmen brauchten einen neuen Anstrich, die Haustür klemmte, und auf dem Dach sah es schlimm aus. Irgendeiner der hier häufigen Stürme hatte allerhand Reet entführt. Die Löcher waren notdürftig mit Stroh verstopft.

In der Wohnküche allerdings blitzte alles vor Sauberkeit.

Betty Shannock empfing den Inspektor mit der Verlegenheit, die Menschen des flachen Landes in abgelegenen Gebieten noch heute einem Städter entgegenbringen.

Die Frau kochte gerade Tee und bot dem Inspektor eine Tasse an.

Joe Burger setzte sich an den blankgescheuerten Tisch.

Die Frau setzte sich zu ihrem Gast, nachdem sie ihre Arbeiten beendet hatte. Sie wischte verlegen ihre Hände an der Schürze ab.

»Wann genau ist Ihr Mann verschwunden, Mrs. Shannock?« eröffnete Joe Burger das Gespräch.

»Vor genau vier Jahren, zwei Monaten und achtzehn Tagen«, antwortete die Frau wie aus der Pistole geschossen.

Sie trug ihr kastanienbraunes Haar im Nacken zu einem Knoten geschlungen, war ein wenig füllig und mittelgroß. Ihr Gesicht zeigte die gesunde Farbe von Menschen, die häufig im Freien arbeiten. Sie hatte tiefblaue Augen.

»Verschwand er als erster der sechs Männer?« erkundigte sich der Inspektor und nahm etwas Milch und Kandiszucker zum Tee.

»Nein, als letzter. Danach ist nie wieder etwas vorgekommen«, sagte Mrs. Shannock und atmete tief durch.

»Würden Sie Ihre Ehe als glücklich bezeichnen?« forschte Joe Burger und rührte den Tee um.

»Ganz gewiß«, nickte die Frau mit aller Entschiedenheit. »Wir haben vier Kinder.«

»Das beweist nichts.«

Mrs. Shannock schaute ihn unsicher an.

»Mir schon«, entgegnete sie entschieden. »Außerdem können Sie alle im Dorf fragen. In diesem Haus hat es keinen Streit gegeben. Wir haben zusammen gearbeitet und gefeiert, Angus und ich. Er ging nie eigene Wege.«

»Sie können sich also gar nicht erklären, wo er geblieben sein könnte?«

»Beim besten Willen nicht. Aus freien Stücken hat er mich und die Kinder sicher nicht verlassen.«

»Wohin wollte er an dem fraglichen Abend?«

»Er wollte die Aalreusen nachsehen. Sie liegen dicht am Ufer. Ertrunken ist er also nicht.«

»War er krank?«

»Kerngesund. Die Detektive, die vor Ihnen da waren, haben auch gefragt, ob er etwas mit dem Herzen hätte oder dem Kreislauf, so dass ihm im flachen Wasser schlecht werden konnte, er hinfiel und ertrank. Aber wie passt das damit zusammen, dass wir plötzlich hier am Land die Drillichjacke gefunden haben, die er damals trug?«

»Das ist allerdings ein Indiz, an dem wir nicht vorbeikommen. Das wirft ein ganz anderes Licht auf die Affäre.«

»Haben Sie schon eine bestimmte Spur, Inspektor?« fragte die Frau.

Joe Burger blickte an ihr vorbei auf das Hochzeitsbild, das über dem Kamin hing.

Angus Shannock, der Fischer, musste ein stattlicher Mann gewesen sein. Aber sehr unternehmungslustig sah er eigentlich nicht aus.

Diese Typen fühlten sich allein am häuslichen Herd wohl, im Kreis der Familie. Angus Shannock gehörte auf diese Insel, nirgendwo anders hin. Abenteuerlust hatte ihn wohl kaum fortgetrieben.

»Ich habe eine gewisse Theorie«, erklärte Joe Burger vorsichtig.

»Auch über meinen Mann?« fragte Betty Shannock aufgeregt.

Joe Burger nickte düster.

»Ich kann Ihnen keine Hoffnungen machen. Und finden wir tatsächlich einen der sechs Vermissten, so werden wir unter Umständen wünschen, er wäre nie wieder aufgetaucht und besser gestorben.«

»O Gott«, stammelte die Frau leichenblass.

»Wenn jemand am Verschwinden Ihres Mannes schuld hätte, wen würden Sie verdächtigen?«

»Diesen buckligen Nat, der gar nicht auf unsere Insel gehört. Er ist noch schlimmer als sein Herr und Meister, der verrückte Professor Stalicki. Butcher ist von Grund auf verdorben. Ein Trinker und Einbrecher. Hinter allen Frauen ist er her. Selbst mich hat er nicht verschont mit seinen zweideutigen Reden. Alle, deren Männer verschwunden sind, hat er belästigt, als wisse er, dass ihm von den Ehemännern keine Gefahr mehr drohe.«

»Das ist zweifellos ein sehr interessanter Aspekt«, nickte Joe Burger.

Die Frau schaute verständnislos, blickte ihm fragend in die Augen.

Dunkelheit hatte sich mittlerweile über das Land gelegt.

Wolkenfetzen segelten über den rabenschwarzen Himmel. Der Wind hatte aufgefrischt. Kein Stern ließ sich blicken.

***

Nefastus löste vorsichtig den eisernen Haken, der das Fenster hielt.

Behutsam zog er sich hoch, erreichte das ebenerdige Zimmer, in dem eine Nachttischlampe brannte.

Die Frau lag auf der Seite, kehrte ihm den Rücken zu und las in einem Buch.

Der stärker gewordene Wind veranlasste sie, sich umzudrehen und nach dem Fenster zu sehen. Die Gardine bauschte im kühlen Zug, flatterte hin und her.

Die Frau erstarrte, als sie das Monster erblickte.

Sie hielt die Luft an. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie brachte keinen Laut heraus.

Sie rutschte nur ans Kopfende, zog die Decke bis ans Kinn und zitterte wie Espenlaub.

Mit einem Satz stand Nefastus im Raum.

Seine mit einer ledernen Hornhaut überzogenen Sohlen kratzten über den hölzernen Fußboden, als er sich seinem Opfer näherte wie ein sprungbereites Raubtier.

Seine behaarte Pranke angelte nach der Birne. Er zerquetschte sie zwischen den bloßen Fingern.

Schlagartig wurde es dunkel im Zimmer.

Selbst der Mond spendete kein Licht mehr. Er hatte sich hinter einer Wolkenbank verkrochen.

Mit einem einzigen Griff erwischte das Ungeheuer die vor Schreck starre Frau an der Kehle. Ein wollüstiges Winseln drang aus der Kehle des Mörders.

Dann warf sich Nefastus auf sein Opfer, begrub es unter seinen Körpermassen, erdrückte es fast durch sein Gewicht.

Er spürte, wie sich die Frau aufbäumte.

Mühelos brach Nefastus jeden Widerstand, drosselte jeden Hilfeschrei unter seinen behaarten Pranken, die sich um den mageren Hals der Frau legten wie die Tentakel einer Riesenkrake.

Die Unglückliche hörte den hechelnden Atem neben sich, roch den fauligen Hauch, der einem weit aufgesperrten Rachen entströmte, und spürte die spitzen Zähne plötzlich an der Kehle.

Knurrend biss Nefastus zu.

Blut spritzte und erstickte den Schrei des Mädchens in einem scheußlichen Gurgeln.

Die junge Frau wehrte sich verzweifelt, doch Nefastus zerbiss ihr die Kehle.

Immer leiser wurde ihr grausiges Röcheln.

Er spürte, wie das Leben unter ihm langsam erstarb. Dann war es vorbei…

Nefastus packte sein lebloses Opfer an der Schulter, schleifte es mühelos hinter sich her.

Seine bloßen Füße tappten über den Boden. Eine Blutspur zog er hinter sich her.

Nefastus lauschte angestrengt.

Er hörte Stimmen aus dem Gasthaus. Dann ertönte die Türglocke.

Irgend jemand verlangte Einlass, obwohl Nat Butcher die Gaststube längst geschlossen hatte.

Nefastus stieß den hin und her schwingenden Fensterladen zurück und kippte die tote Frau hinaus.

Blondes Haar flatterte im Wind. Der nur mit einem dünnen Nachthemd bekleidete Frauenkörper landete im Schmutz des Gartens.

Nefastus flankte über die Brüstung, landete weich auf dem Boden.

Das Monster ergriff sein totes Opfer am Arm, schleifte die Frau hinter sich her wie eine Puppe.

Querfeldein rannte Nefastus.

Jetzt kannte er nur noch einen Gedanken: sich verstecken, nicht büßen für den Frevel. Er hatte kein Gewissen. Er fürchtete nur die Strafe. Er trug die fremden Erinnerungen in sich an Verhöre, Foltern und Hinrichtung.

Nefastus greinte wie ein Kind.

Er riss den Leichnam über Stock und Stein.

Niemand begegnete dem Unhold auf seinem Weg über die Insel.

Wetstone blieb weit zurück.

Nefastus rannte dem Moor entgegen, um sich zu verbergen. Er ruhte nicht eher, bis er die weiten Schilffelder erreicht hatte.

Bis zur Brust watete er durch das kalte Wasser.

Nebelschwaden versperrten ihm die Sicht. Zweige klatschten in seine Visage, die noch vor Blut triefte.

Nicht einmal lockerte Nefastus seinen stählernen Griff.

Er gelangte nach langer Irrfahrt an die alte, verfallene Hütte im Moor. Nur wenige Eingeweihte kannten den Pfad, der an diesen entlegenen Platz führte.

Nefastus aber erreichte sein Ziel mit traumwandlerischer Sicherheit, als sei er diesen Weg schon häufiger gegangen. Sein Instinkt lenkte ihn.

Erschöpft kauerte sich Nefastus in eine dunkle Ecke der schilfbedeckten Hütte, immer noch in Gesellschaft der toten Frau.

Ihr Haar war klatschnass und schmutzig. Schlamm und Moder bedeckten den entseelten Leib.

Nefastus zitterte wie ein Hund.

Das Glotzauge des Ungeheuers richtete sich immer wieder auf die stumme Gestalt auf dem gestampften Boden der Hütte.

Nefastus konnte nur dunkle Umrisse erkennen.

Das Licht war so schlecht, dass Einzelheiten verborgen blieben.

Trotzdem schien das Monster mit seiner Arbeit zufrieden, saß da und stierte auf sein Opfer.

Nefastus fühlte sich wie von einem unheimlichen Zwang befreit.

Er grunzte glücklich und schüttelt den bulligen Kopf.

Sein sackleinener Kittel klebte ihm auf der Haut. Er fror erbärmlich. Ihn dürstete nicht mehr, aber der Hunger quälte ihn.

Nefastus war es nicht gewohnt, für sich selbst zu sorgen. Der Professor hatte ihm immer pünktlich die Mahlzeiten serviert. Selbst das Versteck auf dem alten Friedhof war ausreichend mit Nahrungsmitteln versehen gewesen.

Jetzt aber war Nefastus von allen Quellen abgeschnitten.

Der Mangel machte ihn krank und ängstlich. Er brauchte Unmengen von Lebensmitteln. Jetzt hatte er nicht einmal mehr einen Kanten Brot. Er fühlte sich verlassen wie ein ausgesetztes Kind.

Auch diese Erfahrung war dem Ungeheuer nicht fremd.

Sie hatte bereits am Anfang seines unseligen Lebens gestanden und ihn mehr als alles andere geprägt, was ihm dann noch im Laufe von knapp zwanzig Jahren auf der Insel widerfahren war.

Damals hatte er eine Lösung gefunden, die ihm den Abscheu und den Hass aller Bewohner der Insel eingetragen hatte.

Jetzt zuckte er noch vor dieser Möglichkeit zurück, seine Bedürfnisse zu stillen. Irgend etwas hemmte ihn.

Er kämpfte, ohne das Ziel zu kennen, bar jeder moralischen Einsicht.

Da war etwas in ihm, das ihn warnte, zurückhielt, die primitiven Regungen und Instinkte seiner animalischen Seele in Schach hielt.

Aber da war auch der Hunger, der in seinen Eingeweiden wütete, ihn zum Tier werden ließ…

***

Sheila Martin und Earl Bumper saßen im Aufenthaltsraum und spielten Schach.

Der Sergeant unterzog sich nur ungern dieser Anstrengung, aber für eine Schönheit wie dieses Mädchen wäre er sogar bereit gewesen, das kurdische Bohnenspiel zu erlernen.

»Sie passen nicht auf, Earl«, mahnte Sheila und schlug den gegnerischen Turm.

Gelassen schaute der Sergeant zu, wie seine Figuren schwanden und sich hinter dem Brett auf Sheila Martins Seite sammelten.

Immer wieder irrten seine Gedanken ab.

Sheila Martin fühlte seinen Blick und hätte kein weibliches Wesen sein dürfen, wenn sie diese unverhohlene Bewunderung ihres Spielpartners nicht genossen hätte.

Robert Norden, der junge und aufstrebende Schriftsteller, war auf sein Zimmer gegangen und schrieb an seinem Buch. Bumper fragte sich, ob er wohl irgendwann die aufregenden Ereignisse hier auf der Insel in einem seiner Romane verarbeiten würde und ob dann auch er, Earl Bumper, eine Rolle darin spielen würde.

Nat Butcher lümmelte am Fenster in seinem Lehnstuhl und las die Zeitung, die längst veraltet war.

Er hatte so Platz genommen, dass Earl Bumper ihn nicht sehen konnte, und er ergötzte sich an dem Anblick, den Sheila Martin in der knappen weißen Polobluse bot.

Mary Butcher hatte sich zeitig zurückgezogen. Nat Butcher hatte das achselzuckend zur Kenntnis genommen. Seit sie in getrennten Zimmern schliefen, verband sie noch weniger als sonst.

Im Gegensatz zu seiner Frau, die auf Rona geboren war, hielt Nat Butcher eigentlich nichts mehr auf der Insel.

Er haßte die langen Winterabende, den kurzen heftigen Sommer und den Gestank der Fische, die auf endlosen Stellagen trockneten wie Handtücher, ehe sie auf benachbarte Inseln und sogar bis nach Schottland verschifft wurden.

Bisweilen träumte Nat Butcher noch vom Edinburgher Nachtleben, obwohl ihm die Polizei nur zu oft die Tour vermasselt hatte, wenn er den Erlös einer anstrengenden Nachtarbeit in Sekt und hübschen Puppen anlegen wollte.

Nat Butcher erhob sich seufzend.

Jetzt musste er mit einer einzigen Frau vorliebnehmen, die nicht mal besonders hübsch war.

Manchmal konnte sich der Bucklige des Eindrucks nicht erwehren, er habe unter hypnotischem Zwang gehandelt, als er diese reizlose Person zum Traualtar führte.

Nur in besonders lichten Momenten erinnerte er sich, wie versessen er auf die Erbschaft gewesen war, die Mary mitgebracht hatte, wie fasziniert von der Gelegenheit, zum ersten Mal in seinem Leben auf einigermaßen anständige Art zu Geld zu kommen.

Unter dem Eindruck zurückliegender Hetzjagden, Urteile und Strafverbüßungen, die damals noch frisch in seinem Gedächtnis hafteten, hatte Nat Butcher die Atlantikinsel als einen Zufluchtsort zu schätzen gewusst.

Der Wirt verließ den Raum, unbeachtet von Earl Bumper und Sheila Martin, die noch immer in ihr Schachspiel vertieft waren.

Wenige Minuten später allerdings war es ihnen unmöglich, das Spiel fortzusetzen.

Denn der Bucklige stürzte kreidebleich in den Raum, unfähig, eine klare Silbe hervorzubringen, und zerrte den Kriminalbeamten nur dauernd am Rockärmel.

Earl Bumper folgte der stummen Bitte.

Der Bucklige führte ihn zum Schlafzimmer der Mary Butcher, die sich bereits vor längerer Zeit dorthin zurückgezogen hatte, wie Earl Bumper keineswegs entgangen war.

In diesem Raum hatte vorher Sheila Martin genächtigt, bevor sie von dem Monster angegriffen worden war. Natürlich hatten keine zehn Pferde sie in dieses Zimmer zurückgebracht.

Earl Bumper stand fassungslos in der Tür und starrte auf das Bett.

Das Kopfkissen schwamm im Blut.

Ausgerissene Haarbüschel, platinblond gefärbt, ließen darauf schließen, dass der kurze, stumme und verzweifelte Widerstand des Opfers brutal gebrochen worden war.

Aber das Schlimmste waren diese Fußspuren.

Abdrücke mächtiger nackter Sohlen, die mit dem Blut des Opfers getränkt worden waren und eine deutliche Fährte hinterlassen hatten.

Der Mörder musste vom Bett direkt zum Fenster geeilt sein, um unerkannt in der Finsternis verschwinden zu können.

Aber warum hatte er sein Opfer mitgeschleift?

Der Bucklige musste sich an die Wand lehnen, so sehr zitterten ihm die Knie.

Sein Schwächeanfall ließ Earl Bumper an Sheila Martin denken. Er rannte zur Tür, um das Schlimmste zu verhindern.

Aber das Mädchen stand bereits auf dem roten Läufer, die Hand auf den Mund gepreßt, und schaute mit weit aufgerissenen Augen auf den Tatort.

»Das ist nichts für Sie«, beschwichtigte Earl Bumper, legte behutsam seinen Arm um das zitternde Mädchen und führte Sheila in den Aufenthaltsraum zurück.

Auch Robert Norden kam hinzu, sah das verwüstete Zimmer und das viele Blut und wurde bleich im Gesicht. Er musste um seine Fassung kämpfen.

»Wo ist der Inspektor? Der Inspektor soll kommen!« rief mit schriller, sich überschlagender Stimme der Bucklige und tanzte kopflos umher.

»Mr. Burger verhört Betty Shannock«, erwiderte Earl Bumper gereizt. »Bis er zurückkehrt, müssen Sie schon mit mir vorliebnehmen. Oder wollen Sie jetzt hinausgehen, um den Inspektor zu alarmieren? Würden Sie das tun?«

»Nicht für tausend Pfund!« ächzte der Bucklige. »Dieser Satan!«

»Wen meinen Sie?« forschte Earl Bumper.

»Dahinter steckt dieser verfluchte Stalicki!« jammerte der Wirt von Sodhail Inn. »Stalicki und seine Kreaturen!«

»Können Sie nicht etwas deutlicher werden?«

»Später«, versprach Nat Butcher. »Sobald der Inspektor hier ist, packe ich aus. Ich erzähle alles, was ich weiß. Jetzt ist Schluss mit dem Spuk. Stalicki ist reif!«

Earl Bumper merkte, dass er im Augenblick nicht mehr von dem Buckligen erfahren konnte, und wandte sich wieder den Spuren am Tatort zu, aus denen sich das Geschehen unschwer rekonstruieren ließ.

Der Täter war offensichtlich durch das Fenster eingedrungen.

Kratzspuren an der Wand verrieten es. Er musste die Frau im Bett überrascht haben. Wahrscheinlich hatte sie gerade gelesen.

Der Kerl war über sie hergefallen und hatte sie bestialisch getötet.

Dabei hatte er einen Lederriemen verloren, den Earl Bumper jetzt zwischen dem Laken und der karierten schweren Decke fand und an sich nahm.

Danach musste der Wahnsinnige das blutüberströmte Opfer mitgenommen haben. Die blassroten Abdrücke seiner Sohlen zeigten den Weg, den er genommen hatte.

Er war aus dem Fenster gesprungen, nachdem er die unglückliche Frau hinausgeworfen hatte. Die weiche Erde hatte dafür gesorgt, dass die Abdrücke klar zu erkennen waren.

Der Bursche musste überdurchschnittlich groß gewesen sein, mindestens einsneunzig. Bei entsprechendem Gewicht sicher kein leichter Gegner.

»Sie bleiben bei Miss Martin«, sagte Earl Bumper zu Robert Norden. »Kann ich mich auf Sie verlassen?«

»Natürlich können Sie. Aber was haben Sie vor?«

»Mir den Killer schnappen.«

»Ist das nicht zu gefährlich?«

»Gehört zu meinem Job. Ich gebe schon auf mich Acht. Keine Sorge.«

Earl Bumper hatte dieses eigentümliche Prickeln zwischen den Schultern, das sich immer einstellte, wenn er auf eigene Faust handelte, als er die Signalpistole holte und dann die Spur verfolgte, die deutlich sichtbar am Rande des Dorfes entlangführte.

***

Hunde kläfften wie wild, als Sergeant Bumper am verfallenen Zaun eines Anwesens entlangschlich.

Der Fischer – eine Tabakspfeife im Mund, beide Hände in den Hosentaschen – trat aus der Tür.

»Ist da jemand?« rief er.

Earl Bumper gab sich zu erkennen und weihte den Ahnungslosen in wenigen Worten ein.

»Augenblick«, rief der vierschrötige Bursche. »Ich komme mit. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Meine Frau wird inzwischen das Dorf alarmieren. Diesmal werden wir das Monster erwischen.«

Er verschwand kurz.

Ein breiter Streifen goldenen Lichtes fiel auf den Rasen vor dem Haus. Die Hunde zerrten an ihren Ketten.

»Burt Warden«, stellte der Fischer sich vor, als er wieder auftauchte, seinen Regenmantel zuknöpfend und ein geladenes Schrotgewehr unter den Arm geklemmt.

Die Nachlässigkeit, mit der er seinen Schießprügel spazierenführte, machte Earl Bumper Sorgen, aber er hütete sich, seinen Helfer zu vergrämen. Er schielte nur immer wieder misstrauisch auf den Lauf der Waffe und sorgte dafür, dass die Mündung nicht gerade auf ihn gerichtet war.

Sie stapften im Geschwindschritt durch nasses Heidekraut.

Als sie in das Buschgelände gerieten, unweit vom Moor, bemerkten sie immer wieder Stofffetzen, die an den Zweigen hängengeblieben waren. Der Unhold musste sein Opfer rücksichtslos mitgeschleift haben.

»Sobald ich nur seine Nasenspitze sehe, brenne ich ihm eins auf«, versprach Warden grimmig.

»Kennen Sie sich im Sumpf aus?« fragte Earl Bumper ein wenig atemlos, denn die Jagd ging über Stock und Stein.

»Das will ich meinen«, schnaufte Warden. »Wir stechen dort unseren Brennvorrat für den Winter. Uns gehören die beiden ergiebigsten Torfabschnitte.«

Im Dorf gellte die Kirchturmglocke.

Die beiden nächtlichen Wanderer verhielten und schauten sich um.

Sie hatten bereits mehr als zwei Meilen zurückgelegt, konnten Wetstone aber noch deutlich erkennen, denn in allen Häusern brannte Licht.

Auf dem Dorfplatz, unter der Linde am Brunnen, versammelten sich Menschen, die Fackeln in den Händen hielten.

»Bald sind wir genug Leute, um die ganze Insel durchzukämmen«, versicherte Burt Warden. »Wer immer dieser Kerl auch ist, wir finden ihn, und wenn wir Tag und Nacht nach ihm suchen. Die Zahl der guten Verstecke auf der Insel ist begrenzt. Wir müssen ihn stellen. Solange er sein Unwesen treibt, traut sich keine Frau mehr vor die Haustür, und wir können nicht aufs Meer hinausfahren.«

Earl Bumper nickte stumm und atemlos.

Er hatte Mühe, mit dem Fischer Schritt zu halten, obwohl Warden kleiner war.

Sie erreichten das Moor.

An seinem Rand verlor sich die Spur im unwegsamen tropf nassen Gelände.

Sie konnten den weiteren Weg des Mörders nur ahnen.

»Wir warten auf die anderen«, meinte Earl Bumper. »Allein können wir doch nichts ausrichten. Er würde mit uns Versteck spielen.«

»Einverstanden«, nickte Burt Warden.

Er trug eine blaue Schirmmütze. Das Haar an den Schläfen war silberhell, obwohl er kaum älter als vierzig sein konnte.

»Mein Bruder gehört zu den sechs Männern, die verschwunden sind«, erzählte der Fischer. »Wir leben nicht erst seit heute in Angst. Wenn es in Schottland Arbeit geben würde, wäre ich längst verschwunden. Meine Frau bittet mich jeden Tag darum. Sie mag die Kinder nicht mal allein in die Schule schicken.«

Burt Warden stand ruhig da, auf sein Gewehr gestützt, während er das Eintreffen des Suchtrupps erwartete.

Er beobachtete die Kette flackernder Lichter, die durch das Gelände zog.

***

Die Kirchenglocke beendete Inspektor Burgers Gespräch mit Betty Shannock. Fragend schaute er die verstörte Frau an.

»Feuer im Dorf?« erkundigte sich Joe Burger.

»Es muss etwas anderes passiert sein«, flüsterte Mrs. Shannock.

Joe Burger und die Frau traten ins Freie.

Auf dem Dorfplatz strömten bereits die Leute zusammen. Sie schrien durcheinander.

Alles, was der Inspektor heraushörte war, dass in Sodhail Inn eine Frau ermordet worden war.

Sein Herz krampfte sich zusammen bei dem Gedanken an Sheila Martin.

Inspektor Burger spurtete los.

Er erreichte den Gasthof in Rekordzeit.

Als er die Tür aufstieß, begegnete er dem Buckligen, der wie ein Gespenst kopflos durch die Räume geisterte.

»Wo ist Earl Bumper?« rief Joe Burger.

»Ihr Assistent verfolgt den Mörder«, stammelte Nat Butcher. »Ich hab’ Ihnen etwas mitzuteilen, Inspektor.«

»Aber nicht jetzt!« wehrte Joe Burger ab.

Dann atmete er erleichtert auf.

Sheila Martin hatte seine Stimme erkannt und verließ ihr Zimmer.

Robert Norden, der junge Schriftsteller, war bei ihr. Er hatte auf sie aufgepasst.

»Wer ist denn nun getötet worden?« erkundigte sich Joe Burger.

»Mary Butcher«, schluchzte Sheila Martin.

»Wo?« forschte der Inspektor knapp.

»In ihrem Zimmer. Aber die Leiche ist verschwunden. Der Mörder hat sie mitgenommen«, gab Nat Butcher Auskunft.

Aufgeregt knetete er seine Finger durch, dass die Gelenke knackten. Seine Augen wieselten zwischen dem Kriminalbeamten und dem jungen Mädchen hin und her.

Er schien sich wieder in der Gewalt zu haben. Nur sein Gesicht war blasser als gewöhnlich.

Inspektor Joe Burger hastete in den Raum, in dem Mary Butcher geschlafen hatte, seit Sheila Martin dort angegriffen worden war.

Er schluckte.

Joe Burger war einiges gewöhnt, aber dieser Anblick verschlug ihm den Atem.

Er nahm den Ledergürtel vom Kamin, den Bumper dort deponiert hatte.

Joe Burger steckte das Beweisstück ein.

»Wissen Sie, dass das Ganze eine reine Verwechslung ist?« fragte der Inspektor und schaute Sheila Martin an. »Der Kerl hat Sie gesucht und ist dabei an Mary Butcher geraten.«

»Sie meinen…?« stammelte das Mädchen.

Joe Burger nickte hart.

»Er wird es noch mal versuchen. Ihm bleibt keine Wahl. Er wird immer und immer wieder versuchen, Sie zu töten, so, wie er damals Ihre Ururgroßmutter ermordet hat«, erklärte Joe Burger.

Ein Blick in Sheila Martins Gesicht verriet ihm, dass sie kein Wort verstand, ihm womöglich nicht einmal glaubte.

Nur der Bucklige wackelte zustimmend mit seinem großen Kopf, der hin und her pendelte wie ein Metronom.

Gerade wollte Nat Butcher dem Inspektor wieder sein Herzensanliegen vortragen, da tauchten die aufgeregten Leute auf, die gehört hatten, dass der Inspektor auf Sodhail Inn anzutreffen war.

Sie bedrängten Joe Burger, die Leitung der Suchaktion zu übernehmen, und er willigte ein.

Dieses Scheusal, das Mary Butcher bestialisch ermordet hatte, musste so schnell wie möglich ausgeschaltet werden, ehe es noch mehr Unheil auf der Insel anrichtete.

»Ich bleibe doch nicht allein hier«, protestierte Sheila Martin entsetzt. »Jedes Geräusch würde mich wahnsinnig machen.«

»Ich nehme Sie mit«, entschied Joe Burger kurz entschlossen. »Das hätte schon Earl tun sollen. Er hatte strikte Anweisung, Sie nicht eine Sekunde aus den Augen zu verlieren!«

»Ich habe ja auf sie aufgepasst«, sagte Robert Norden. »Und ich komme auch mit!«

In Windeseile besorgte sich Sheila Martin wetterfestes Zeug, ebenso Robert Norden.

Indes besprach Joe Burger mit den Leuten den bevorstehenden Großeinsatz. Er hatte etwa vierunddreißig Freiwillige, die sich seinem Kommando unterstellten.

Betty Shannock, die Frau des verschwundenen Fischers, war ebenfalls gekommen. Sie trug einen grauen Regenmantel und einen weißen Südwester, unter dem ihr kleines schmales Gesicht fast völlig verschwand. Ihre Füße steckten in plumpen Gummistiefeln.

Während Joe Burger mit den Leuten die Einzelheiten des geplanten Vorgehens besprach, spielte er mit dem Ledergurt, den er am Tatort entdeckt hatte.

Plötzlich bekam Betty Shannock einen starren Blick.

»Die handgeschmiedete Schnalle!« rief sie und deutete auf den breiten Gürtel.

»Was ist damit?« erkundigte sich Joe Burger.

»Der Gürtel gehört Angus!« ächzte die arme Frau.

Ihre Lippen zitterten. Ihre Hand fuhr zum Herzen.

Dann begann die Frau zu weinen.

»Wir alle kennen Angus«, versuchte ein alter Mann die Fassungslose zu trösten. »Niemals würde er so etwas tun. Er konnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Das würde außerdem bedeuten, dass er fast fünf Jahre verborgen auf der Insel lebt. Das ist unmöglich. Wir hätten ihm irgendwann begegnen müssen. Warum sollte er auch so etwas tun?«

»Vielleicht macht er es nicht freiwillig«, warf Joe Burger in die Debatte. »Vielleicht weiß er gar nicht, was er anrichtet.«

»Angus Shannock war immer ein Schlaukopf, der gründlicher überlegte als wir alle«, winkte der Alte gereizt ab. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Inspektor. Bislang hatte ich immer Hochachtung vor Scotland Yard. Langsam sieht es so aus, als müsse ich meine Meinung ändern.«

»Wenn Sie etwas wissen, Inspektor«, bettelte die arme Frau und ergriff Joe Burgers Hand, »sagen Sie es mir. Ich halte das nicht mehr aus. Ich glaube einfach nicht, dass mein Mann zum Mörder geworden ist. Soviel Macht könnte niemand über ihn ausüben.«

»Es gibt Dinge, die den Stärksten zerbrechen lassen«, erwiderte Inspektor Joe Burger grimmig. »Wir stehen erst am Anfang der Ermittlungen, aber ich denke, wir halten endlich das eine Ende des Fadens in Händen. Beeilen wir uns, ehe noch mehr geschieht!«

Die Gruppe brach auf.

Fast das gesamte Dorf war auf den Beinen. Nur Nat Butcher schloss sich wieder einmal aus.

***

Es dauerte Earl Bumper entschieden zu lange, bis die Leute aus dem Dorf heran waren. Noch einmal überwältigte ihn das Jagdfieber, und er wagte sich ins Moor, nur in Begleitung von Burt Warden.

Die beiden Männer hielten sich dicht beieinander, um sich in der Dunkelheit und dem Nebel nicht zu verlieren.

Sie platschten durch das kühle, stinkende Wasser, bogen Zweige zur Seite und quälten sich durch Schilffelder.

»Ist es noch weit bis zur Hütte?« fragte Earl Bumper.

»Etwa dreihundert Schritte«, erwiderte Burt Warden.

Der tückische Untergrund bebte und schwankte bei jedem Schritt.

Dann wieder versanken die einsamen Männer knietief im Schlamm, der bei jeder Bewegung schmatzte und gluckerte.

Blasen stiegen an die Oberfläche, zerplatzten.

»Dort in der Hütte soll Jack Finnigan gehaust haben«, erzählte der Fischer. »Niemand weiß, wer sein Vater gewesen ist. Es heißt, ein Betrunkener habe mit seinen Zechkumpanen gewettet, dass er es mit einem Mädchen treiben würde, das geistesgestört war, wie alle im Dorf wussten. Jedenfalls bekam das arme Geschöpf ein Kind und wurde von ihrem eigenen Vater halb zu Tode geprügelt. Er nahm ihr das erschreckend hässliche Kind weg, das einen Affenkopf und ein zottiges Fell hatte, und setzte den Wechselbalg im Moor aus. Dort muss eine Dienstmagd, die wegen verschiedener Diebstähle aus der Dorfgemeinschaft ausgestoßen worden war, das schreiende Menschenbündel gefunden und aufgezogen haben. Sie nannte den Jungen Jack und Finnigan nach dem Namen der unglücklichen Mutter.«

»Woher wissen Sie das alles?« erkundigte sich Sergeant Bumper.

»Aus der Kirchenchronik und vom Hörensagen«, erklärte Burt Warden. »Später hat Finnigan, der nicht lesen und nicht schreiben konnte und wegen seiner anrüchigen Abstammung und seines abstoßenden Äußeren nie eine Arbeitsstelle fand, sondern von jedem Hof gejagt und von allen Hunden verbellt wurde, eine Frau ermordet, die Vorfahrin jener Sheila Martin, die auf Rona zu Besuch ist.«

»Ich weiß, dass der Bursche hingerichtet wurde«, nickte Earl Bumper. »Der Inspektor hat es mir erzählt.«

»Was jener Jack Finnigan mit dem Mädchen angestellt hat, wird in der Chronik nur angedeutet«, meinte Burt Warden und spähte angestrengt durch den Nebel, der das Moor mit einem gespenstischen Treiben erfüllte. »Weiß Ihr Inspektor mehr darüber?«

»Schon möglich«, meinte Earl Bumper. »Ich werde ihn danach fragen. Obgleich ich es mir denken kann.«

Der Fischer schwieg.

Sie näherten sich der Hütte, einem halb verfallenen Bretterverschlag mit bemoostem Dach, in dem etliche Löcher klafften.

»Hier wurde die Leiche gefunden«, berichtete Burt Warden. »Ich meine jenes unglückliche Opfer Jack Finnigans.«

Er dämpfte unwillkürlich die Stimme.

Warden zögerte, weiterzugehen. Irgend etwas ließ ihn zaudern, warnte ihn vor jedem weiteren Schritt.

Eine böse Ahnung beschlich ihn, legte sich wie ein Reif um seine Brust.

»Weiter!« drängte Earl Bumper.

Sie betraten eine ausgedehnte Grasinsel, einen Flecken festes Land inmitten des schwarzen tückischen Moores.

Plötzlich stockte Burt Warden.

Die Augen traten ihm förmlich aus dem Kopf vor Entsetzen. Sein Herz setzte ein paar Schläge aus.

Er tastete nach Earl Bumpers Arm und deutete zitternd nach vorn.

Zwischen Farnkraut und verkrüppelten Weiden lag Mary Butchers Leiche in einem unbeschreiblichen Zustand.

Es sah aus, als hätten Krähen und Möwen bereits den Leichenschmaus gehalten.

Burt Warden musste sich übergeben.

Er wusste, dass ihn der Anblick der leeren Augenhöhlen und des blutverschmierten Haares, die durchbissene Kehle und der fehlende Arm bis an sein Lebensende verfolgen würden.

»Verdammt«, ächzte selbst Earl Bumper und atmete ganz flach.

Fast mechanisch zog er die Signalpistole, kippte den Lauf ab und schob eine Patrone aus Aluminium ein.

Er hob die plumpe Waffe über den Kopf und drückte ab.

Der Rückschlag war gewaltig.

Die Leuchtpatrone fuhr fauchend aus dem dicken Rohr, schraubte sich hoch in den Nachthimmel und zerplatzte.

Eine rote Kugel schwebte über dem Moor, sank langsam herunter und verglühte.

Schweigend wartete Earl Bumper.

Als das unnatürliche Licht verloschen war, knipste der Sergeant die Taschenlampe an.

»Nicht doch«, murmelte Burt Warden erschrocken und wandte sich ab. Er konnte den Anblick ein zweites Mal nicht ertragen.

Auch Earl Bumper machte einen Bogen um die Tote.

Er suchte die nähere Umgebung nach Spuren ab.

Wer immer diese Tat auf dem Gewissen hatte, diesmal schien er entkommen zu sein.

Der Beamte fand keine Hinweise. Er umrundete in immer engeren Kreisen die Hütte im Moor.

Als er sich bückte, um zwischen zwei Weideästen hindurchzusehen, die ihm die Sicht versperrten, prallte Earl Bumper entsetzt zurück.

Denn im Geäst hing der fehlende Arm, scheußlich zugerichtet, und die Finger wiesen auf den Sergeant.

Diesmal drehte es auch Earl Bumper den Magen um.

Er hörte nicht einmal die Rufe, die über das Moor schallten und durch den Nebel drangen wie durch eine Watteschicht.

Burt Warden antwortete schwach.

Earl Bumper lehnte an einem Baumstamm, erschöpft, mit zitternden Knien. Er säuberte mit dem Taschentuch die Mundwinkel.

Dann hörte er ein Plätschern im Wasser, halb links von der Stelle, an der er den grausigen Fund gemacht hatte.

Der Sergeant wirbelte herum.

Er sah ein Phantom mit weiten Sätzen durch das Moor jagen, einen breitschultrigen Mann, offenbar in einem sackleinenen Kittel.

Er bemerkte eine wüste Fratze und zottiges Affenhaar.

Dann war der Spuk verschwunden.

Ehe Earl Bumper sich versah, war es zu spät.

Still und leer lag das Moor vor seinem forschenden Blick. Kein Geräusch drang mehr an sein Ohr.

Fast glaubte Earl Bumper an eine Sinnestäuschung.

Als er vorsichtig versuchte, sich dem Punkt zu nähern, an dem der Unheimliche aufgetaucht war, fanden seine tastenden Füße keinen Grund.

Aber da es einen Weg geben musste, ließ Earl Bumper nicht locker.

Endlich entdeckte er einen Streifen, der seinem Körpergewicht gewachsen schien.

Langsam versuchte sich der Sergeant vorwärts zu bewegen.

Nach dem dritten Schritt schon sank er ein, brach plötzlich durch die dünne Grasnarbe.

Im Nu versank er bis zur Hüfte.

In panischer Angst ruderte Earl Bumper mit den Armen.

Das beschleunigte nur seine Höllenfahrt.

»Hilfe!« brüllte Earl Bumper erschrocken.

Das kalte Moor kroch höher, hielt sein Opfer mit aller Kraft fest, stieg und stieg.

»Hilfe!« gellte Earl Bumper.

»Ich komme«, antwortete Burt Warden, und sein Tonfall verriet, dass er begriffen hatte, wie schlecht es um den Kriminalbeamten stand. »Wo sind Sie?«

Er sank jetzt langsam, weil er die Arme ausbreitete, die schon fast auf dem kalten Schlamm ruhten.

»Schneller!« schrie Earl Bumper.

Burt Warden orientierte sich erstaunlich schnell, brach durch die Büsche und starrte auf Earl Bumper.

Hastig zog er die Jacke aus, warf sie dem Versinkenden zu.

Zweimal angelte Earl Bumper vergeblich nach dem provisorischen Rettungsanker, dann erwischte er einen Zipfel.

»Nicht bewegen!« warnte Burt Warden.

Aus der Ferne erklang das Rufen der Suchmannschaft.

Unermüdlich antwortete Warden, während er mit dem Moor kämpfte.

Vergeblich versuchte er, Earl Bumper zu befreien. Zu tief schon steckte der Sergeant in der Schlammschicht.

Panik befiel den Sergeant.

Die grauschwarze breiige Masse hatte seinen Hals erreicht.

Burt Warden legte sich noch einmal mächtig ins Zeug, ohne Bumper entlasten zu können.

Dann endlich traf die ersehnte Unterstützung ein.

»Hierher!« brüllten Warden und Bumper wie aus einem Mund.

Earl Bumpers Schrei ging schnell in ein halbersticktes Gurgeln über, weil der Sumpf ihn zu verschlingen drohte.

Dann flog ein Seil durch die Luft.

Mit einer letzten, verzweifelten Anstrengung gelang es Earl Bumper, seine rechte Hand durch die Schlinge zu schieben.

»Los!« stöhnte er.

Drei Mann zogen an.

Unendlich langsam geriet der Eingeschlossene in Bewegung. Er spürte, wie seine Schultern frei lagen.

Dann rutschte er flach über das Moor. Vor seiner Brust entstand eine winzige Bugwelle.

Schmutz drang in seinen Mund. Er schloss fest die Lippen. Seine Haare waren schlammbedeckt.

Taumelnd richtete sich Earl Bumper auf, als er festen Boden erreichte. Er keuchte von der Anstrengung. Sein Arm war wie abgestorben. Das Seil hatte ihm das Blut abgeschnürt.

Inspektor Joe Burger tauchte auf.

Seine Augen spiegelten noch das Abscheuliche wider, das er gesehen hatte.

»Bist du an Rheuma erkrankt, oder was soll diese Moorpackung?«

erkundigte sich Joe Burger.

Der Sergeant kannte seinen Chef gut genug, um zu wissen, was er von derlei Scherzen zu halten hatte.

Joe Burger versuchte dahinter nur seine wahren Gefühle zu verbergen. Und die konnten im Augenblick nicht gerade angenehm sein.

»Ich habe ihn gesehen«, stammelte Earl Bumper.

»Wen?« fragte Joe Burger sehr sachlich.

»Den Mörder, das Monster, den Moormenschen«, berichtete Earl Bumper. »Es gibt dieses Scheusal wirklich. Sheila Martin hatte recht, und Mary Butcher beweist es.«

»So weit bin ich mit meinen Ermittlungen auch schon«, nickte Joe Burger. »Ich will den Dienst quittieren, wenn ich das Rätsel nicht innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden gelöst habe.«

***

Professor Marek Stalicki näherte sich dem Mausoleum. Er sicherte ständig nach allen Seiten, um sicherzugehen, dass ihn niemand verfolgte.

Dem Inspektor, dessen Besuch ihn mehr beunruhigt hatte, als er sich eingestehen wollte, traute Stalicki jede nur erdenkliche Kriegslist zu.

Der Professor trug einen Korb mit Lebensmitteln.

Er verzichtete trotz der Dunkelheit auf jede Lichtquelle. Mit erstaunlicher Sicherheit fand er seinen Weg.

Er kletterte durch eine Bresche in der Friedhofsmauer.

Quer über die Gräber marschierte der Professor, zwischen den Kreuzen hindurch, ein Schemen in der Nacht.

Die Tür zur Gruft drehte sich kreischend in den verrosteten Angeln. Modergeruch schlug dem einsamen Besucher entgegen.

Mit einer heftigen Gebärde, die seine Abscheu ahnen ließ, wischte sich der Professor die Spinnweben aus dem Gesicht, die er auf seinem Weg durch die in die Erde gebaute Halle streifte.

Seine Finger tasteten über den staubigen Sarkophag, der bereits seit Jahren nicht mehr seinem ursprünglichen Zweck diente, sondern längst von dem Professor umfunktioniert worden war.

Stalicki berührte die versteckte Feder.

Der Mechanismus setzte ein, und wie geschmiert lief die schwere Steinplatte zur Seite.

Erst jetzt knipste Stalicki die Taschenlampe an, leuchtete in das feuchte Verlies.

»Wo ist denn mein Liebling?« kicherte Marek Stalicki.

Der Lichtkegel zitterte über bemooste Quader, spiegelte sich in den rötlich leuchtenden Augen behaarter Ratten, die ihr Reich zu behaupten suchten.

Der Professor machte sich nichts aus den gelben Hauern der Nager, ihren fetten Leibern, gemästet von dem, was auf einem Friedhof so anfiel.

Erregt stellte der Professor fest, dass ihm sein Geschöpf ein Schnippchen geschlagen hatte.

Nefastus war längst seinem unterirdischen Gefängnis entkommen, auf einem Weg, an den selbst sein Herr und Meister nicht gedacht hatte.

Die mit Gewalt erweiterte Röhre, von Ratten gegraben, verriet Stalicki alles.

Unruhig lief er hin und her.

Er kannte das Horrorprodukt seiner teuflischen Experimente gut genug, um zu wissen, wohin sich der Unhold gewandt hatte.

Das Dröhnen der Kirchenglocke sagte dem Professor alles. Schauerlich hallte das aufgeregte Bimmeln in dem Grabgewölbe wider.

Es gab nur eine Antwort auf den Alarm: Nefastus hatte zugeschlagen, sich sein Opfer geholt, wie es sein Instinkt befahl.

Stalicki verschloss den Sarkophag und stürzte ins Freie.

Er kletterte auf das Mausoleum und hielt Ausschau.

In Wetstone brannten sämtliche Lichter.

Es gehörte nicht allzu viel Phantasie dazu, sich auszumalen, dass das Dorf sich in einen Ameisenhaufen verwandelt hatte.

Unbeweglich harrte der Professor aus, eine dunkle Schattengestalt, die sich kaum von den grauen Steinen des Friedhofs abhob. Der Wind zerrte an seinen Rockschößen.

Unruhig brabbelte der Professor vor sich hin.

Er beobachtete die Fackeln, die in Richtung Hochmoor zogen, und beschloss, sich Gewißheit zu verschaffen.

Stalicki verließ seinen Ausguck, rannte die Gräberreihen entlang und ließ diesen unheimlichen Ort zurück, um so schnell wie möglich Wetstone zu erreichen.

Er rannte mit grotesken Sprüngen über die Insel. Keuchend vor Anstrengung, erreichte er atemlos das Dorf.

Marek Stalicki pirschte sich an den Gasthof heran.

Im Schankraum brannte Licht.

Der Professor spähte durch einen Ritz in dem grün gestrichenen Fensterladen.

Er bemerkte Nat Butcher, der sein einziger und bester Gast war.

Der Bucklige schien stark angetrunken.

Zögernd betrat der Professor das Haus.

Als er in das Lokal trat, drehte sich der Wirt nur widerstrebend um.

Er starrte den Professor aus blutunterlaufenen Augen an.

»Du wagst es…?« lallte der Bucklige.

»Kann ich dir helfen?« fragte der Professor. »Sieht so aus, als. steckst du bis über beide Ohren in Schwierigkeiten.«

»Ich?« hohnlachte der Bucklige. »Mir ist nur die Frau ermordet worden. Aber du wirst bald Ärger bekommen.«

»Wie soll ich das verstehen?« forschte Stalicki.

»Ganz einfach«, hickste Nat Butcher. »Ich erzähle dem Inspektor alles. Ich berichte ihm, welche Ausgeburt der Hölle du durch endlose Experimente herangezüchtet hast. Ich sage ihm, wo er die fünf Skelette findet und wo der sechste Fischer geblieben ist, der immer noch gesucht wird, ebenso wie seine unglücklichen Gefährten. Obwohl ich nicht weiß, wer besser daran ist, die Toten oder der armselige Angus Shannock, der allein deine wahnwitzigen Versuche überlebt hat.«

»Du solltest nicht soviel trinken«, mahnte Stalicki sanft und setzte sich neben den Buckligen. »Du brauchst jetzt einen klaren Kopf, Nat. Sonst hängen wir beide drin.«

»Ich nicht«, winkte der Betrunkene ab.

»Wer hat mir denn das Material für meine Versuche besorgt? Du!«

grinste der Professor.

»Ich habe wegen des Einbruchs in das Kriminalmuseum von Edinburgh bereits vor Gericht gestanden«, sagte der Bucklige. »Ich bin zu einer Geldstrafe verurteilt worden, weil niemand mir beweisen konnte, dass ich etwas gestohlen hatte. Wer bricht schon in ein Museum ein?«

»Reg dich nicht weiter auf«, beschwichtigte der Professor. »Du wolltest deine Frau immer loswerden. Sei ehrlich. Jetzt hast du es geschafft. Sei zufrieden. Verkaufe alles und kehre nach Schottland zurück. Ich gebe dir noch Geld obendrein.«

»Das glaube ich«, erwiderte der Bucklige. »Aber ich will nicht mehr. Was ich in deinem Auftrag getan habe, ist schlimmer als alles, was ein Einbrecher wie ich in seinem Leben anrichten konnte. Ich bringe dich zur Strecke, sobald der Inspektor zurück ist.«

»Was macht er denn da draußen?«

»Er sucht die Leiche von Mary und den, der es getan hat«, stöhnte Nat Butcher. »Hoffentlich erwischt er das Scheusal.«

»Nefastus ist dumm, steht auf einer Stufe mit einem Tier«, nickte Professor Stalicki. »Aber das hat auch gewisse Vorteile. Seine Instinkte arbeiten vortrefflich. Burger muss sich mächtig sputen, wenn er meinen kleinen Liebling erwischen will.«

»Irgendwann wird es schon klappen. Ich werde dem Inspektor helfen.«

»Ein Verbrecher, der mit einem Polypen zusammenarbeitet?«

grinste Stalicki hämisch.

»Lieber mit einem Bullen als mit dir«, brummelte der Bucklige.

»Wo bleibt die berühmte Ganovenehre?«

»Das hat hier nichts zu bedeuten. Ich würde mit jedem zusammenarbeiten, nur, um dich zur Strecke zu bringen. Du bist der schlimmste Verbrecher, der je die Welt heimgesucht hat!«

»Ich bin Forscher, nichts anderes«, winkte Stalicki ab.

Er nahm sich ein Glas, schenkte ein und bediente auch Butcher.

Er kannte die Schwächen seines Opfers.

Butcher stürzte das Glas Whisky in einem Zug hinunter Er trank, ohne zu schlucken.

Marek Stalicki beobachtete mit Genugtuung die Wirkung des Alkohols.

»Überleg es dir noch mal«, meinte der Professor. »Du fängst dich in der eigenen Schlinge.«

»Wohl kaum«, lallte der Bucklige.

Er wurde kreidebleich um die Nase, weil der viele Whisky seinen Kreislauf schwächte.

»Du solltest dich ins Bett legen«, flüsterte Stalicki.

»Ich muss doch dem Inspektor…«, stammelte Nat Butcher.

»Das kannst du immer noch«, erwiderte der Professor besänftigend.

Er nahm den Betrunkenen am Oberarm und führte ihn aus der Gaststube hinaus.

Stalicki wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb, um sein Vorhaben auszuführen.

Dieser Schwätzer wurde gefährlich und musste ausgeschaltet werden, ehe er weiteres Unheil anrichtete.

»Da wohne ich doch gar nicht«, protestierte Nat Butcher undeutlich. »Laß mich los!«

»Sicher«, gab ihm Stalicki recht. »Wir sind gleich da.«

Sie überquerten den Hof.

Nat Butchers Zustand verschlimmerte sich. Zweimal fiel er der Länge nach in den Schmutz.

»Was willst du im Stall?« erkundigte sich der Bucklige.

»Da müssen wir doch durch, um in dein Schlafzimmer zu gelangen«, behauptete Marek Stalicki.

»Unsinn«, erwiderte der Betrunkene. »Das weiß ich besser.«

Er wollte sich losreißen.

Die Spinnenfinger des Professors krallten sich in Butchers Ärmel.

Endlich erreichte das Paar den Stall.

Mit einer Hand hielt Stalicki sein Opfer, die andere öffnete den Riegel der Stalltür.

Sie betraten den gekalkten Raum mit den verschiedenen Raufen, Melkeimern und Boxen.

Reste von Heu und Stroh bedeckten den gestampften Lehmboden des Mittelganges. An einem Pfeiler hingen verschiedene Stricke.

Stalicki holte eine Kiste und stellte Nat Butcher darauf.

»Bleib ruhig, ich mache eben das Bett«, sagte der Professor.

»Was für ‘n Bett?« lallte der Bucklige. »Ich penn’ doch nicht im Stall. Schlimm genug, dass meine Frau mich ausquartiert hat.«

Nat Butcher lachte trunken und tippte sich an den Kopf, blieb aber brav auf der Kiste stehen, wenn auch schwankend. Wiederholt musste er sich abstützen, um nicht zu fallen.

Marek Stalicki warf das eine Ende des Stricks über einen Querbalken und knüpfte einen Knoten.

Die Schlinge war fertig.

Nat Butcher beobachtete mit Interesse die Vorbereitungen.

Das Haar hing ihm wirr in die Stirn.

»Willst du etwa Schluss machen?« erkundigte er sich und rülpste.

Er nickte beifällig.

»Sehr vernünftig«, sagte der Betrunkene. »Du bist es nicht wert, dass dich die Sonne bescheint. Du hättest das schon viel eher machen sollen, du Schuft.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, meinte Stalicki gleichgültig und näherte sich dem Buckligen.

»Bestimmt«, verteidigte Nat Butcher seinen Standpunkt mit der Beharrlichkeit des Betrunkenen. »He, was soll das?« fragte der Bucklige wütend. »Dein Kopf gehört da hinein, nicht meiner. Was machst du?«

»Nichts«, erwiderte Marek Stalicki und trat die Kiste weg.

Der Strick spannte sich, fing den Buckligen ab, der eine Handbreit über dem Boden hing und wie ein Fisch auf dem Trockenen zappelte, während sich der Professor dem Ausgang zuwandte.

***

Inspektor Joe Burger und sein Assistent, Sergeant Earl Bumper, standen mit Sheila Martin etwas abseits und warteten darauf, dass die Fischer Mary Butcher auf die provisorische Bahre legten, die sie an Ort und Stelle aus einigen Weidenstämmen und einer Wolldecke gebaut hatten.

Fackeln erhellten die gespenstische Szene.

Das Licht brach sich in den Nebelschwaden und wurde auf die absonderlichste Art verzerrt.

»Ehe noch ein Unglück passiert, müssen wir das Monster gefasst haben«, entschied Inspektor Burger. »Du, Earl, nimmst Miss Martin mit. Ihr kehrt nach Sodhail Inn zurück.«

»Ich verstehe nur nicht, wie du annehmen kannst, dass es einem möglich wäre, den Moormenschen bei dieser Finsternis zu fangen«, brummte Sergeant Bumper.

»Ganz einfach«, erwiderte Joe Burger. »Man kann zwar die Hand nicht vor den Augen sehen, aber man kann riechen, nicht wahr?«

»Ich verstehe kein Wort«, brummte der Sergeant.

Manchmal ging ihm die Geheimniskrämerei seines Inspektors gewaltig auf die Nerven. Er war überzeugt, dass Joe Burger die Lösung dieses scheußlichen Problems schon fertig im Kopf trug, aber mit eiserner Geduld auf entsprechende Beweise wartete, ehe er sich seinen Mitmenschen offenbarte.

Das hatte zweifellos den Vorteil, dass Joe Burger niemals zu irren schien, weil er erst den Mund aufmachte, wenn sich jede Behauptung hundertprozentig beweisen ließ, aber andererseits barg dieses Verfahren einen ungewöhnlich hohen Risikofaktor.

Wenn der Inspektor ausfiel, konnte niemand seine Arbeit zu Ende führen, ohne von vorn zu beginnen.

»Die Dunkelheit schadet zum Beispiel Spürhunden überhaupt nicht«, führte Joe Burger seinen Gedanken zu Ende.

»Woher willst du die wohl bekommen?« erkundigte sich Earl Bumper ungläubig.

»Ich habe dir sicher erzählt, dass Marek Stalicki zwei Bluthunde im Zwinger hält, nicht wahr?«

»Du willst den alten Zausel bitten, dir die Hunde zu leihen, damit du das Monster fangen kannst, das er in die Welt gesetzt hat, nach allem, was wir bis jetzt wissen?«

»Warum nicht? Was bleibt Stalicki schon anderes übrig, als einzuwilligen, wenn er sich nicht verdächtig machen will?«

»Das ist richtig«, räumte Earl Bumper ein. »Na, dann viel Spaß im Turm. Und lass dich nicht überrumpeln.«

»Das gleiche wollte ich dir eben empfehlen«, meinte Joe Burger.

»Noch läuft das Scheusal frei herum. Miss Martin ist in Gefahr. Lass sie nicht aus den Augen. Und noch eins: Ich erwarte einen Anruf aus Edinburgh.«

»Die Antwort auf deine Frage, ob bei dem damaligen Einbruch Nat Butchers nicht doch etwas abhanden gekommen ist?«

»Genau. Die Antwort wird ein wichtiger Stein in meinem Mosaikbild sein.«

Die Fischer kamen mit der Bahre vorbei.

Einer hatte seine Jacke ausgezogen, um Mary Butcher zudecken zu können. Trotzdem wandte sich Sheila Martin schaudernd ab.

»Glaubst du wirklich, der Bucklige hat im Auftrag des verrückten Professors das Gehirn von Jack Finnigan gestohlen?« erkundigte sich Earl Bumper ungläubig.

»Ich nehme es stark an«, meinte der Inspektor. »Es würde meine Theorie untermauern.«

»Welche Theorie?«

»Ich habe dir doch von dem Rattenexperiment erzählt, Earl«, antwortete Joe Burger geduldig. »Kannst du das nicht auf menschliche Verhältnisse übertragen? Denk mal darüber nach. Es wird dich wach halten, wenn du heute Nacht Miss Martin bewachst.«

»Menschen werden doch nicht durch Instinkte geleitet«, schüttelte der Sergeant den Kopf, »sondern durch den Verstand.«

»Behaupten sie jedenfalls hartnäckig«, gab Joe Burger zu. »Aber unser Bewusstsein ist nur die Spitze eines Eisberges. Das, was sich dieser angeblich so wirksamen Kontrolle entzieht, wird geprägt durch Erfahrungen, angeborene und erworbene, nicht wahr?«

»Ich verstehe«, rief Sheila Martin, die mit wachsendem Interesse zugehört hatte. »Wenn ich die Erfahrungen eines anderen übernehme, werde ich handeln wie er.«

»Zumindest, wenn die Prägung so stark ist, dass sie das eigene Ich isoliert, das eigene Bewusstsein überwuchert. Es käme vermutlich auf die Dosis an. Und natürlich die Häufigkeit der Übertragung. Verstehst du jetzt, Earl?«

»Nimm doch Miss Martin als Assistentin, wenn ich dir zu dämlich bin«, brummte Earl Bumper. »Alles, was ich verstehe, ist, dass ich friere und nach Sodhail Inn zurück möchte.«

Er verabschiedete sich von Joe Burger und nahm Sheila Martin mit sich.

Joe Burger schickte auch Robert Norden mit ihnen. »Es ist mir lieber, wenn zwei kräftige Männer auf Miss Martin achtgeben und sie notfalls beschützen«, erklärte er.

»Glauben Sie denn, diese Nacht wird noch was passieren?« fragte Norden.

»Wer weiß«, brummte Joe Burger. »Wer weiß…«

***

Während der Inspektor mit dem Rest des Suchtrupps Stalickis alten Wehrturm ansteuerte, strebte Earl Bumper mit seiner Schutzbefohlenen dem Dorf entgegen, gefolgt von Robert Norden.

Sie blieben absichtlich hinter den vier Trägern zurück, die ihre grausige Fracht über die Insel transportierten.

»Je mehr ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir, dass Stalicki ein Lump ist«, brummte Earl Bumper. »Der Kerl verdient keine Gnade. Solche Experimente mit Menschen durchzuführen, stellt alle Verbrechen in den Schatten, mit denen ein Kriminalbeamter im allgemeinen zu tun hat. Stalicki hat die vermissten Fischer zu Tode gespritzt. Und dieses Monster ist der einzig Überlebende.«

»Das klingt einleuchtend«, bestätigte das Mädchen.

»Aber eines hat der gute Burger vergessen«, sagte Robert Norden.

»Er rechnet nicht mit dem menschlichen Willen. Wenn ich nicht zu einem Verbrechen neige, es nicht ausführen will, tue ich es nicht, basta! Das haben Versuche mit Hypnotisierten bewiesen.«

»Langsam«, widersprach Sheila Martin. »Die Chemie ist weiter, als Sie glauben. Ich kann das beurteilen. Ich bin Laborantin. Ich spritze einem Menschen eine Lösung ein, die ihn in einen Feigling verwandelt. Er will zwar nicht vor der Gefahr fliehen, weil er an sich tapfer ist, aber er tut es. Er rennt selbst vor einem Huhn weg, als handele es sich um eine reißende Bestie. Er kann nicht mehr klar denken, weil ich seinen Verstand überrumpelt habe. Ich habe ihn über das Unterbewusstsein gepackt. Er ist nicht mehr in der Lage, einzusehen, dass ein Huhn ungefährlich ist.«

»Etwas Ähnliches habe ich mal in einem Forschungsbericht des Kriegsministeriums gelesen«, bestätigte Earl Bumper. »Da hat man einer Katze Angst vor der Maus eingeflößt.«

»Da haben Sie die Antwort auf Ihren Einwand.«

»Euch Chemiker sollte man in euren eigenen Retorten kochen«, knirschte Robert Norden.

Sie erreichten Sodhail Inn.

»Wo ist denn der Wirt?« fragte Earl Bumper.

Vergeblich rief er nach Nat Butcher.

Später fand Earl Bumper den Toten im Stall.

Der Bucklige baumelte an dem Kälberstrick und bot einen entsetzlichen Anblick.

Sein Schattenriss tanzte auf der gekalkten Wand…

***

Mit zusammengebissenen Zähnen sicherte Earl Bumper die Spuren.

Und er betrachtete nachdenklich den komplizierten Seemannsknoten, der die Schlinge hielt.

»Selbstmord ausgeschlossen«, diagnostizierte der Sergeant. »Ein Betrunkener kann so etwas nicht mehr zustande bringen.«

Es war Earl Bumper nicht entgangen, dass Nat Butcher Unmengen von Alkohol zu sich genommen haben musste.

Earl Bumper kehrte in das Gasthaus zurück, nachdem er den Toten abgeschnitten hatte.

Erschrocken lauschte das Mädchen Earl Bumpers Bericht, und auch Norden hörte zu.

»Ich bin froh, wenn ich die Insel verlassen kann«, seufzte Sheila Martin. »Ich werde nie mehr nach Rona zurückkehren. Am Freitag kommt endlich das Postschiff.«

»Wir könnten Sie mit unserem Hubschrauber ausfliegen«, bot Earl Bumper an. »Vorausgesetzt, wir sind vor Freitag fertig.«

»Mr. Burger hat doch versprochen, dass er den Fall innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden abschließt«, meinte der Schriftsteller.

»Dann wird er es auch tun«, sagte Earl Bumper. »Er hat sein Wort bis jetzt immer gehalten.«

Ihr Gespräch wurde unterbrochen durch das Dudeln von Bumpers Mobiltelefon.

Er zog das Handy hervor.

»Der Inspektor liegt gar nicht so schief«, meinte Earl Bumper, als er das Gespräch beendet hatte. »Das Gehirn Jack Finnigans im Kriminalmuseum von Edinburgh ist durch ein anderes ersetzt worden. Kein Wunder, dass man Nat Butcher nichts nachweisen konnte und annahm, er sei im Vollrausch zufällig in das Museum geraten. Inzwischen hatte er längst das, was er erbeutet hatte, an Professor Stalicki weitergeleitet.«

***

Joe Burgers Gefolgschaft schmolz zusehends zusammen, je mehr sich der Suchtrupp dem alten Wehrturm näherte.

Diese harten Fahrensmänner, die dem Meer und den Stürmen trotzten, ohne mit der Wimper zu zucken, ließen sich von einem alten Professor ins Bockshorn jagen, misstrauten der Alchimistenküche des Professors Stalicki und mieden seine Behausung, wie ihre Vorfahren einst einen Bogen um das verfluchte Moor gemacht hatten, in dem der Frauenmörder Jack Finnigan gelebt hatte.

»Ich will euch mal was sagen, Leute«, meinte der Inspektor schließlich. »Ihr braucht mich nicht weiter zu begleiten. Ich schaffe es schon allein. Sobald ich die Hunde habe, komme ich nach Sodhail Inn. Dann beginnen wir mit der systematischen Suche. Ich bin sicher, dass wir Erfolg haben werden.«

Im Handumdrehen stand Inspektor Joe Burger allein im Schatten des alten Gemäuers, hinter dessen Steinwällen Dinge geschehen sein mußten, die alles überstiegen, was ein Mensch ersinnen konnte.

Entschlossen setzte Joe Burger seinen Weg allein fort.

Die Tür fand er unverschlossen.

Er drang in den Turm ein.

Vorsichtig stieg er die Wendeltreppe hinauf.

Plötzlich stutzte er.

Seine Hand hatte eine Höhlung festgestellt, die vorher nicht dagewesen war. Burger war sich sicher.

Der Inspektor knipste seine Taschenlampe an.

Er fand fünf Nischen, frisch geöffnet.

Die Zahl Fünf ließ Joe Burgers Computer einrasten.

Fünf Menschen waren verschwunden, wenn man davon ausging, dass der sechste Fischer als Monster auf der Insel sein Unwesen trieb.

Wurde Marek Stalicki nervös? Versuchte er die Spuren seiner schändlichen Verbrechen zu vertuschen?

Joe Burger schauderte bei dem Gedanken, wie nahe er die Lösung des rätselhaften Verschwindens von fünf Menschen bei seinem ersten Besuch vor Augen gehabt hatte.

Er setzte seinen Weg fort.

Stalicki war nicht in seinem Labor.

Joe Burger lief wieder nach unten.

Er suchte die nähere Umgebung des Turms ab.

Zwischen Holundersträuchern und einer privaten Abfallkippe des Professors Stalicki, einem Berg aus leeren Konservenbüchsen, Pappschachteln und alten Kleidungsstücken, entdeckte Inspektor Burger ein Quadrat frisch umgegrabener Erde.

Die Grassoden waren säuberlich ausgestochen und neben dem Grabplatz aufgestapelt worden. Offenbar sollten sie später als Tarnung wieder auf den Erdaushub gelegt werden.

Sicherlich war Marek Stalicki nicht mehr dazu gekommen. Die Ereignisse hatten sich überschlagen, hatten ihn überrollt.

Der Spaten lehnte am Mauerwerk des Turms, halb verdeckt durch knorrige Efeuranken, die sich an kleinsten Mauervorsprüngen und in winzigsten Ritzen festkrallten und die gesamte Westseite des soliden Bauwerks bedeckten.

Joe Burger schnappte sich das Werkzeug und stieß das Spatenblatt tief in die Erde.

Es knirschte vernehmlich. Was immer Marek Stalicki hier eingebuddelt hatte, er war nicht sonderlich sorgfältig zu Werke gegangen.

Mit bloßen Händen scharrte der Inspektor weiter, um nicht mit dem groben Instrument wichtige Spuren zu vernichten.

Joe Burger förderte Knochen zutage!

***

Als der erste Totenkopf aus dem moorigen, dunklen Erdreich auftauchte, gab es keinen Zweifel mehr für Inspektor Joe Burger.

Er war auf die fünf Männer gestoßen, die seit sechs Jahren vermißt wurden und deren Verschwinden eine ganze Meute von Detektiven nicht hatte klären können.

Marek Stalicki hatte seine Opfer zunächst eingemauert und jetzt, als sich die Polizei im Zuge ihrer Ermittlungen für den Turm zu interessieren begann, schleunigst die stummen Zeugen seiner Verbrechen in ein anderes Versteck gebracht.

Was aber war so wichtig gewesen, dass Marek Stalicki seine Arbeit nicht beendet hatte?

Stumm und verbissen arbeitete Joe Burger, und schließlich konnte er fünf verschiedene Skelette identifizieren.

Diese Bruchstücke zusammenzusetzen, mochten die Spezialisten im Labor von Scotland Yard besorgen.

Unter anderem barg der Inspektor auch verschiedene Gebrauchsgegenstände, die möglicherweise von den Angehörigen wiedererkannt werden konnten. Das hätte letzte Klarheit gegeben über die Unglücklichen, die eine so ungewöhnliche letzte Ruhestätte gefunden hatten.

Joe Burger säuberte gerade tote Augenhöhlen von eingedrungener Erde und Unkraut, als er eine Bewegung schräg hinter sich vernahm.

Die Gestalt war gerade noch an der Grenze seines Gesichtsfeldes aufgetaucht.

Joe Burger fuhr herum.

Marek Stalicki stand dort. Seine Fäuste krampften sich um eine Schrotflinte. Die dicken Gläser der Brille, die er jetzt trug, funkelten im ersten Licht des jungen Morgens.

Stalicki kicherte lautlos.

»Dies ist ein etwas ungewöhnliches Werkzeug in den Händen eines Wissenschaftlers, nicht wahr?« feixte der Professor und deutete mit einer Bewegung seines spitzen Kinns auf die geladene Waffe.

»Nicht, wenn Sie es sind, der anderen mit einem Schießprügel auflauert«, meinte Joe Burger und wartete unbeweglich auf eine Chance, Marek Stalicki zu entwaffnen.

»Auch ein Forscher bedarf der Zerstreuung«, erklärte der Professor. »An einsamen Sommertagen pflege ich Eingeweide toter Fische und kleine Schollen an den Strand zu legen. Dann verstecke ich mich hinter der nächsten Düne und warte auf hungrige Möwen. Es gibt zu viele davon auf dieser Insel.«

»Es gibt eher zu viele Menschen. Ich denke da besonders an Sie«, konterte der Inspektor.

Er weigerte sich ganz einfach, die Bedrohung durch den spindeldürren verschrobenen Professor ernst zu nehmen.

Dabei sprachen die fünf Skelette, die sich bleich gegen den dunklen Boden abhoben, eine beredte Sprache und legten Zeugnis ab für Marek Stalickis Gefährlichkeit.

»Ich hätte nicht geglaubt, dass Sie mir so schnell auf die Schliche kommen würden«, brummte Marek Stalicki. »Aber ich habe damals einen Fehler gemacht. Das Rattenexperiment hat mich verraten. Sie waren klug genug, es auf menschliche Verhältnisse zu übertragen.«

»Da begann ich zu ahnen, welche teuflischen Experimente Sie in diesem verfluchten Turm betreiben«, sagte Joe Burger und verlagerte sein Gewicht gleichmäßig auf beide Beine. »Und die fünf Vermissten dienten Ihnen als Versuchskaninchen. Der sechste Mann –Angus Shannock – lebt und mordet auf dieser Insel, weil Sie ihm die scheußlichen Erfahrungen eines Mörders übertragen haben. Sein eigenes Bewusstsein würde ausgelöscht, zurückgedrängt, überwuchert, bis er dachte, fühlte und handelte wie Jack Finnigan.«

»Im Prinzip haben Sie recht«, bestätigte Marek Stalicki mit einem irren Funkeln in den Augen. »Obgleich alles natürlich ein bisschen komplizierter ablief, als ein Laie es sich vorstellen kann. Vergessen Sie nicht, dass es mir sogar gelang, Angus Shannocks ursprüngliche Gestalt zu verändern, bis er dem Mörder aus dem vergangenen Jahrhundert aufs Haar glich. Begreifen Sie eigentlich die Tragweite dieses Experimentes?«

»Noch nicht ganz, aber eines steht für mich schon jetzt fest: Sie sind ein gefährlicher Sadist, der schleunigst hinter Gitter gehört, weil seine teuflischen Experimente samt und sonders auf Kosten unschuldiger Menschen durchgeführt werden. Sie mögen geistig über dem Durchschnitt stehen, aber moralisch haben Sie jedes Recht verwirkt, Mitglied der menschlichen Gesellschaft zu bleiben.«

»Moral ist gut für dicke Landpfarrer«, winkte Stalicki gelangweilt ab. »Wir Forscher können uns nicht an Sitte und Moral halten. Ich hatte auch nie die Absicht…«

In diesem Augenblick griff Joe Burger an.

Er schnellte sich nach vorn, um dem Professor die Waffe zu entreißen.

Marek Stalicki trat zur Seite und zeigte, welche Kraft in seinem nur scheinbar schwächlichen Körper steckte.

Der Gewehrkolben zischte durch die Luft und knallte dem Inspektor unter das Kinn, dass er zusammenbrach…

***

Marek Stalicki schleifte sein besinnungsloses Opfer in den Turm.

Er brachte Joe Burger mit einiger Mühe bis in das Labor und warf ihn in dem Nebengelass vor den Rattenkäfigen zu Boden.

Die Tiere pfiffen schrill und sprangen an dem starken Draht hoch.

Sie waren seit Tagen nicht ordentlich gefüttert worden.

Der Hunger verwandelte sie in reißende Bestien, die allein durch ihre große Zahl eine Gefahr für jeden Menschen bedeuteten.

Stalicki kehrte in sein Labor zurück und legte einen Hebel um.

Knirschend fuhr ein Fallgitter aus einem handbreiten Spalt über der Tür und rastete hörbar am Boden ein.

Stalicki schaute mit Bedauern auf die Räume, die ihm so lange eine Zuflucht geboten hatten und ohne das Auftauchen von Joe Burger und Earl Bumper, ohne den üblen Streich des Buckligen, der Nefastus freigesetzt hatte, noch lange ihren Zweck erfüllt hätten.

Marek Stalicki wusste, dass er so schnell wie möglich und äußerst gründlich die Spuren seines Treibens verwischen musste.

Dazu gehörte der Tod des Inspektors und seines Assistenten.

Die beiden wussten mittlerweile, was sich in dem Turm abgespielt hatte, und kannten das Schicksal der sechs Vermissten.

Es gehörte nicht gerade ein Übermaß an Kombinationsgabe dazu, um herauszufinden, dass Earl Bumper unverzüglich reagieren würde, wenn sein Chef nicht wieder auftauchte.

Er würde zum Turm kommen und prompt in die Falle laufen.

Marek Stalicki grinste vergnügt.

Er brauchte nur zu warten wie die Spinne in ihrem Netz. Das ahnungslose Opfer würde freiwillig den Kopf in die Schlinge stecken.

Der Professor schob eine Papyrossi in die Elfenbeinspitze und sog genießerisch den Rauch ein, stieß ihn scharf durch die Nase wieder aus, während er unruhig hin und her ging.

Irgendwann musste Earl Bumper auftauchen. Und die Fischer in ihrer Naivität und Angst vor dem unheimlichen Professor würden den Sergeant ebenso im Stich lassen wie vorher den Inspektor Joe Burger…

***

Nefastus blinzelte in die grelle Sonne.

Das Licht störte ihn, er war es nicht gewohnt nach der langen Gefangenschaft im Turm.

Nefastus lag zwischen den Klippen am Ufer, die schäumende Brandung hinter sich, weiße Kreidefelsen vor sich. Es roch nach Algen, faulendem Holz und Schlick.

Nefastus polkte sich mit einem spitzen Zweig Fleischreste zwischen den Zähnen heraus.

Das Monster befand sich in einer schrecklichen Verfassung. Die Unruhe der vergangenen Nacht, der fehlende Schlaf hatten das Scheusal in eine gereizte Stimmung versetzt, die sich immer wieder in Brummen und Gähnen ausdrückte, in nervösen Greifbewegungen der behaarten Pranken und dem Austritt des wasserhellen Sekrets aus der mißgebildeten Nase, die aus einem nadelfeinen blutroten Loch bestand, halb überwuchert von wildem Fleisch.

Sprechen und Lachen in der Nähe ließen Nefastus aufhorchen.

Langsam wandte er den plumpen Schädel, horchte mit schief gehaltenem Kopf.

Die Spannung irrlichterte in reflexartigen Muskelbewegungen über sein wüstes Gesicht. Der Mund verzog sich zu einer schrägen klaffenden Öffnung, das einzige Auge des Frauenmörders suchte misstrauisch das Gelände ab.

»Nicht, dass ich wirklich annehme, Joe Burger sei etwas zugestoßen, Sheila«, erklang eine männliche Stimme, »aber auf dieser verwunschenen Insel ist nichts unmöglich.«

»Für mich ist ein Kriminalbeamter ein Mensch, der jede Situation meistert, Earl«, antwortete eine helle Mädchenstimme. »Ein Inspektor von Scotland Yard kann gar nicht verlorengehen.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, seufzte der Sergeant. »Leider hat auch der berühmte Yard Verluste zu beklagen. Nicht immer verhalten sich Verbrecher so dämlich, wie es mitunter behauptet wird.«

»Aber ihr beide werdet doch wenigstens gewinnen«, forschte Sheila spöttisch.

»Wenn wir es tun, verdanken wir das weniger unseren Karatekenntnissen oder unserer Zielsicherheit, sondern allein unseren kleinen grauen Zellen und unserer wissenschaftlichen Akribie. Ohne Labor ist ein Ermittlungsbeamter heute übel daran. Der Yard hat Gott sei Dank entsprechend vorgesorgt.«

»Die Helden sind also gar nicht die Männer an der heißen Front, sondern jene in weißen Kitteln, die Reagenzgläser von Erlenmeyerkolben unterscheiden können?«

»Nicht ganz. Was wir ihnen nicht besorgen und zusammentragen, können sie nicht bearbeiten. Sie erhärten unsere Theorien und liefern die notwendigen Beweise für die Gerichtsverhandlungen«, meinte Earl Bumper und legte seinen Arm um Sheila Martin.

Das Mädchen strahlte seinen Begleiter an.

Sie mochte den immer zu Scherzen aufgelegten Sergeant, der jetzt eine weiße Polobluse trug und verwaschene Jeans, darüber eine modische Wildlederjacke.

Robert Norden war im Gasthof geblieben. Er hatte vorgegeben, an seinem Buch weiterarbeiten zu müssen.

In Wirklichkeit hatte er für Earl Bumper das Feld geräumt, das wusste der Sergeant. Dem jungen Schriftsteller war nicht verborgen geblieben, dass sich zwischen Bumper und Sheila Martin etwas anbahnte…

Nefastus lauerte in seinem Versteck, bis der Blondschopf des Mädchens, das näher zur Klippe ging, aus seinem Blickfeld verschwand, dann hechelte er gierig den Steilhang hinauf.

Geifer tropfte aus dem Maul, das so schief stand wie das eines spastisch Gelähmten. Sein Gesicht lief rot an unter der Anstrengung.

Nefastus nahm die steile Böschung, erreichte atemlos das hohe Land.

Ahnungslos war das Paar weitergezogen.

Der sonnige, helle Tag ließ einfach keine trüben Gedanken aufkommen, verscheuchte die Ängste zurückliegender Nächte.

Nefastus schlich sich im Schutz einer Rotdornhecke näher.

Das Mädchen fuhr herum – und starrte in die wüste Fratze von Nefastus, der sich ihr gierig näherte.

Sheila schrie schrill auf.

Sie wich zurück und strauchelte. Sie fiel der Länge nach zu Boden, streckte abwehrend die Hände dem Ungeheuer entgegen.

Earl Bumper reagierte sofort, stellte sich schützend zwischen Mädchen und Monster.

Ein gewaltiger Prankenhieb zerschmetterte ihm das Nasenbein und fegte ihn von den Füßen.

Mit einem fauchenden Gebrüll stürzte sich das Monster danach auf das schutzlose Mädchen. Schmutzstarrende Krallen gruben sich in warmes zuckendes Fleisch.

Das Glotzauge näherte sich dem bleichen Gesicht des erstarrten Mädchens, nadelscharfe Fänge setzten zum Kehlbiss an.

Das letzte, was Sheila wahrnahm, ehe sie in Ohnmacht fiel, war der ekelerregende, faulige Gestank, der diesem Urweltrachen entströmte und sie einnebelte.

Earl Bumper bewies, dass er verdammt hart im Nehmen war.

Obwohl sein Nasenbein gebrochen war und ihm das Blut übers Gesicht floß, sprang er auf und stürzte mit einem wilden Schrei auf das Monster zu.

Er rammte hart gegen die unförmige Gestalt des Ungetüms.

Earl Bumper hatte das Gefühl, er wäre gegen einen Panzerschrank gesprungen.

Nefastus wankte nicht.

Wütend brummend wandte er sich seinem Angreifer zu, versuchte ihn mit einem unwilligen Schlag der rechten Hand abzuwehren, während die linke das Opfer fest im Griff behielt.

Earl Bumper griff in die Trickkiste. Er ließ sich nicht mal Zeit, Angst zu empfinden, handelte automatisch, nur getrieben von dem Willen, das arme Mädchen zu retten.

Die gespreizten Finger des Sergeants schossen vor.

Nur einer fand sein Ziel, denn Nefastus besaß nur ein einziges Auge, eine Tatsache, die Bumper glatt übersehen hatte.

Earl Bumpers rechter Zeigefinger stieß tief in eine gallertartige Masse, drückte den Augapfel fast aus seiner Höhle.

Brüllend vor Schmerz, halb geblendet, taumelte Nefastus zurück.

Dann baute sich das Monster auf, umkreiste lauernd den Kriminalbeamten, ließ die Hände baumeln und wölbte die gewaltigen Schultern vor wie ein Preisringer.

Sheila Martin lag wie eine achtlos weggeworfene Puppe zwischen den Kämpfern. Keiner beachtete sie, beobachtete nur den Gegner, um den tödlichen Zweikampf für sich zu entscheiden.

Nur als Sheila sich leise bewegte und seufzte, schrie Earl Bumper:

»Lauf! Ich halte diese Bestie auf.«

Mit einem bösen Grunzen schoss der klobige Unhold nach vorn.

Er besaß die ungeheure Kraft eines Gorillas, war muskelbepackt wie dieser Menschenaffe, verfügte aber auch nur über dessen geistige Fähigkeiten.

Er verstand es nicht, seine Übermacht in die Waagschale zu werfen, gebrauchte die Schmiedehämmer von Fäusten nicht zum Schlagen, die Arme, die wie stählerne Zwingen arbeiten konnten, nicht für einen Ringergriff, war nur darauf aus, mit dem Gegner in Tuchfühlung zu gelangen und seine nadelscharfen Zähne einzusetzen, sicherlich auch eine vernichtende Waffe.

»Hau endlich ab, Sheila!« schrie Earl Bumper atemlos, bereit, sein Leben für das Mädchen zu opfern.

Beide konnten dem Ungeheuer nicht entkommen.

Sheila erwachte aus ihrem Schock.

Sie kam hoch, zögerte eine Sekunde, aber ein Blick auf den wutschnaubenden Nefastus verscheuchte alle Bedenken.

Zitternd wandte sich das Mädchen zur Flucht.

Die blonde Mähne flatterte wie eine Fahne.

Earl Bumper riss seine Dienstpistole hervor, entsicherte und legte auf das Ungetüm an.

Plötzlich ließ Nefastus von seinem Widersacher ab, um Sheila einzuholen, jagte mit gewaltigen Sprüngen davon.

Verdutzt schloss sich der Sergeant an.

Der Abstand zu dem Mädchen verringerte sich immer mehr.

Earl Bumper konnte aus der Entfernung schlecht schießen. Er fürchtete, das Mädchen zu treffen.

Also lief er hinterher, dem schrecklichen Ungetüm nach.

Sheila rannte um ihr Leben.

Alle Ängste und alles Entsetzen der ersten Begegnung mit dem Scheusal lebten wieder auf.

Als sie den rechten Schuh verlor, ließ sie alle Hoffnung fahren.

Scharfe Steine rissen ihre Haut auf.

Disteln bohrten ihre Stacheln in das ungeschützte Fleisch.

Es schien, als habe sich selbst die Natur gegen die unglückliche Sheila Martin verschworen.

Nefastus raste wie der Wind über Stock und Stein.

Earl Bumper hatte Mühe, Schritt zu halten. Er verdoppelte seine Anstrengung, gewann Boden.

Nefastus schien fixiert auf die Idee, das Mädchen einzuholen und umzubringen.

Er jagte weiter wie ein angreifender Büffel, schnaubend und geifernd.

Vor ihnen tauchte der alte Wehrturm auf, und Sheila hielt direkt darauf zu.

Immer mehr näherten sie sich dem alten Gemäuer.

Schon erkannte Earl Bumper die einzelnen Steinquader des gewaltigen Bauwerks.

In seinen Lungen stach es wie mit tausend glühenden Nadeln.

Allein der schnelle Lauf, das Wettrennen mit einem grausamen, widersinnigen Tod, hatte ihn seine Kraft gekostet.

Dann ging er plötzlich in die Knie, riss die Pistole hoch und schoss.

Seine zweite Kugel erwischte das Ungetüm, und aufheulend stürzte es zu Boden.

Sheila Martin erreichte den Turm, dessen schwere Tür wie gewöhnlich nicht verschlossen war, und rannte in das Innere.

Sie lehnte sich keuchend von innen gegen die Tür, rang nach Atem.

Wie aus dem Boden gewachsen stand Marek Stalicki vor ihr!

***

»Hilfe!« japste Sheila.

»Nur keine Angst, junge Dame. Hier sind Sie in Sicherheit«, lächelte der Professor. »Dieser Turm hat schon ganz anderen Stürmen standgehalten. Fürchten Sie sich nicht.«

»Der Polizist, Earl Bumper…!« rief Sheila.

Die Augenbraue des Professors stieg steil hoch.

Er öffnete die Tür, schaute gleichmütig hinaus, als fürchte er das Scheusal nicht, das den Sergeant bedrängte.

Nefastus hatte sich Earl Bumper zum Kampf gestellt. Die Kugel hatte ihn verletzt. Er blutete stark, doch die Wunde behinderte ihn kaum.

Er wollte das Hindernis ein für allemal beseitigen, das zwischen ihm und dem begehrten Mädchen stand, ihn um seine grausige Freude brachte.

Wieder schoss Bumper auf das Ungeheuer, traf auch, doch das Monster schien den Treffer nicht zu registrieren.

Knurrend machte Nefastus einen Ausfall, schlug Earl Bumper die Pistole aus der Hand.

Bumper ließ beide Fäuste fliegen und traf, ohne Nefastus ernstlich zu gefährden, ja, ohne ihn zu beeindrucken.

Das Monster verdaute jeden Schlag, ohne die geringste Wirkung zu zeigen, ohne sich beirren zu lassen.

Wütend drehte sich der plumpe Bursche um.

»Helfen Sie ihm doch endlich!« bettelte Sheila Martin, ohne sich ins Freie zu wagen.

»Aber doch nicht einem Polizisten«, spottete der Professor.

Nefastus erzielte seinen ersten Erfolg.

Er erwischte Earl Bumper an der Schulter.

Stoff zerriß. Eine blutige Schramme zog sich bis zur Hüfte herunter, schimmerte durch den klaffenden Riss im Stoff.

Bumper sah sich gehetzt nach seiner Pistole um, sah sie, wollte danach greifen, da warf sich das Monster brüllend auf ihn.

Nefastus riss den Gegner um, begrub ihn unter seinen Körpermassen, heulte triumphierend auf.

Sheila Martin schrie gellend auf.

Nefastus brachte gegen den Widerstand, den der Sergeant verzweifelt leistete, seine nadelscharfen Zähne ins Treffen.

Sein stinkendes Gebiss näherte sich unaufhaltsam der Kehle des Kontrahenten, bereit, nach bewährter Methode den Kehlkopf zu zermalmen.

Earl Bumper besann sich auf einen Trick, wie man einen Hund vom Zubeißen abhält.

Er schob seine Hand beherzt quer in das Maul seines Gegners, preßte die Handkante gegen die Mundwinkel des Scheusals, hinderte ihn, den tödlichen Biss anzusetzen.

Mit der anderen Hand versuchte Earl Bumper, die Zunge des Nefastus zu erwischen.

Aber unwillig schüttelte der zottige Riese den Schädel.

Earl Bumper geriet in Gefahr, die Finger zu verlieren, sobald es Nefastus gelang, zuzuschnappen.

Da sah er aus den Augenwinkeln direkt neben sich seine Pistole im Gras liegen.

Er griff danach, bekam sie zu packen, riss sie hoch, steckte den Lauf dem Monster ins Maul und drückte ab.

Blut spritzte ihm ins Gesicht.

Nefastus erschlaffte sofort.

Er sank in sich zusammen.

Aufatmend warf Earl Bumper das Ungeheuer ab.

Der Bursche mochte etwa zwei Meter groß sein und wog mindestens einhundertachtzig Pfund.

Schaudernd betrachtete der Sergeant Nefastus, der seine wüste Fratze der Sonne entgegenreckte und schrecklich blutete.

Langsam näherte sich Earl Bumper dem Turm.

»Das war’s«, sagte er und schaute den Professor an. »Wer will, kann jetzt wieder Mitleid mit diesem unglückseligen Geschöpf haben, das nicht verantwortlich zu machen ist für seine unbegreiflichen Schandtaten.«

»Sie meinen, Sie hätten gewonnen?« erkundigte sich Stalicki heiser. Seine Augen schlossen sich zu schmalen Schlitzen. »Ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen.«

Mit einem blitzschnellen Griff brachte er sein Schrotgewehr zum Vorschein, das er die ganze Zeit verborgen unter seinem schmierigen Kaftan getragen hatte.

Er richtete die Waffe auf den verblüfften Sergeant.

»Diesem Argument musste sich in aller Herrgottsfrühe schon der Herr Inspektor beugen«, näselte Marek Stalicki.

Hohn wetterleuchtete über sein hageres Asketengesicht.

Sein Adamsapfel sprang nervös und ruckartig.

Earl Bumper musste seine Pistole fallen lassen.

»Wenn ich bitten darf, meine Herrschaften«, meinte der Professor krächzend.

Die Aufregung ließ seinen Mund austrocknen und sein Herz hüpfen.

Ich werde nach Südamerika gehen oder nach Mexiko, dachte Marek Stalicki zufrieden, während er die Wendeltreppe hinaufstieg, das Gewehr ständig auf seine Gefangenen gerichtet.

»Joe!« rief Earl Bumper verblüfft, als er aus dem Labor in die Rattenkammer trat.

Hinter dem starken Eisengitter lag Inspektor Burger lang ausgestreckt, unmittelbar vor den Käfigen der Ratten.

»Was haben Sie mit ihm gemacht?« fragte Earl Bumper wütend.

»Keine Dummheiten«, zischte Marek Stalicki. »Eine Schrotladung in diesem Raum, auf so kurze Entfernung, würde verheerende Wirkung erzielen. Sie haben doch nicht so tapfer für dieses Mädchen gekämpft, um es jetzt doch noch umzubringen?«.

Stalicki legte einen Hebel um.

Das Gitter fuhr knirschend hoch.

»Nur hineinspaziert«, feixte Stalicki. »Leisten Sie dem Inspektor Gesellschaft. Gleich ist die Runde komplett. Dann steigt der letzte Akt, und Professor Stalicki empfiehlt sich.«

***

Verwirrt erhob sich Joe Burger.

Er starrte seinen Assistenten an.

Der Schlag, den ihm der Professor verpasst hatte, musste ihn eine ganze Weile lang ausgeschaltet haben.

»Dieser Teufel Stalicki«, knirschte Earl Bumper.

»Ein ernstes Problem«, bestätigte Burger.

Nur langsam fand er in die Wirklichkeit zurück.

»Wo steckt der Bursche jetzt?«

»Er holt Nefastus«, erklärte Bumper.

Sheila Martin schüttelte verständnislos den Kopf. Sie begriff gar nichts mehr.

»Aber das Monster ist tot! Sie haben es erschossen!«

»Ich weiß nicht. Ich bin mir da nicht so sicher, ob es so einfach zu erschießen ist. Wir werden sehen.«

»Aber das hieße ja… o mein Gott!«

»Was heißt eigentlich Nefastus?« fragte Earl Bumper.

»Wenn mich meine spärlichen Lateinkenntnisse nicht ganz und gar im Stich lassen«, erklärte der Inspektor, »bedeutet das soviel wie unheilvoll, sündhaft, verboten.«

»Ein treffender Name für dieses abstoßende Geschöpf«, sagte Sheila Martin schaudernd.

»Wenn man bedenkt, was der Kerl aus Angus Shannock gemacht hat, einem Familienvater und harmlosen Fischer«, knirschte Earl Bumper, »könnte man gut auf einen Prozeß verzichten und Stalicki an Ort und Stelle das Gesicht in den Nacken drehen. Ich habe keinen schlimmeren Verbrecher gesehen als ihn.«

»Richtig«, bestätigte Joe Burger. »Aber warum sollten wir uns mit ihm auf eine Stufe stellen? Er würde einen fairen Prozeß bekommen.«

»Warum sagen Sie würde?« erkundigte sich Sheila Martin.

»Es sieht doch wohl so aus, als säße er im Augenblick am längeren Hebel«, gab der Inspektor zu bedenken.

»Wir sitzen in der Falle«, nickte der Sergeant.

»Er kann mit uns machen, was er will«, erschrak Sheila.

In diesem Augenblick tauchte Marek Stalicki wieder auf. Er hatte Nefastus bei sich, der ihm wie ein Lamm folgte.

Seine Fratze sah noch schrecklicher aus als zuvor. Earl Bumpers Kugel hatte sie zum Großteil zerfetzt.

Geblieben war eine blutige Fleischmasse mit einem Glotzauge.

»Ich übe einen gewissen Einfluß auf ihn aus«, verkündete der Professor. »Mir würde er nie etwas tun. Er ist überhaupt recht friedlich. Nur Angriffe auf Frauen – das kann er einfach nicht lassen. Aber da trifft ihn keine Schuld. Sie kennen ja die Geschichte.«

»Was haben Sie vor?« fragte Sheila Martin ängstlich.

»Ich schicke jetzt Nefastus herein. Er wird sich sicherlich unverzüglich auf Sie stürzen, meine Dame. Ich kann es nicht ändern. Aber glauben Sie mir, das liegt nicht in meiner Absicht. Es ist nicht Zweck dieses Unternehmens. Ich habe nichts gegen Sie. Hätte Nat Butcher nicht Nefastus befreit, auf dieser Insel wäre keine Frau ermordet worden. Ich bin Wissenschaftler, aber kein blutgieriger Killer. Leider sehe ich mich gezwungen, diese schöne Insel zu verlassen, um meine Arbeit in einem anderen Land fortzusetzen.«

»Und was soll mit uns geschehen?« fragte der Sergeant.

Marek Stalicki blinzelte.

»Die Ratten sind hungrig. Sobald ich ihre Käfige öffne, mittels dieses Seilzuges hier, werden sie sich auf jedes Lebewesen in dem Raum stürzen. Später wird man einen Haufen abgenagter Knochen finden, aber keinen Professor Marek Stalicki.«

Er wandte sich an Nefastus.

»So, mein Freund, wir müssen Abschied nehmen. Die anderen werden dich ein Monster nennen, dich verabscheuen. Sie achten nur auf Äußerlichkeiten. Ich bin Forscher. Ich kann dir bestätigen, dass du der Wissenschaft – wenn auch nicht ganz freiwillig – unschätzbare Dienste geleistet hast. Dafür bekommst du eine Belohnung. Du gehst jetzt in diesen Raum dort – und holst dir das Mädchen.«

Nefastus glotzte auf seinen Herrn und Meister und signalisierte in dumpfen Tönen Einverständnis. Er trat dicht ans Gitter, presste seine wüste Fratze gegen die Eisenstäbe.

Blut tropfte aus seinem Gesicht…

***

»Ein Ausbruchsversuch wäre zwecklos«, warnte Stalicki. »Ich habe hier das doppelläufige Schrotgewehr. Treten Sie also ganz zurück. Ich öffne jetzt das Gitter.«

»Lieber lasse ich mich erschießen«, brüllte der Sergeant, »ehe ich Sheila diesem Unhold überlasse!«

Marek Stalicki wiegte bedauernd den Kopf.

Er zeigte so etwas wie Mitleid.

»Ich nehme es Ihnen nicht übel, dass Sie nicht das Humane in meinem Vorgehen erkennen. Sie scheinen etwas beschränkt zu sein, ungebildet. Sehen Sie: Sobald Nefastus die Kleine durch einen raschen Kehlbiß von ihrem Leiden erlöst hat, öffne ich die Rattenkäfige, und ihr Überlebenden erleidet ein viel grausameres Schicksal. Das möchte ich dem Mädchen ersparen.«

Sheila Martin begann zu schluchzen.

Sie klammerte sich an Earl Bumper.

Joe Burger ballte die Fäuste.

Er war nicht der Mann, der sich in einer scheinbar aussichtslosen Situation einfach geschlagen gab.

»Die Signalpistole«, brüllte Joe Burger. »Earl, du trägst das Ding doch ständig bei dir.«

»Was für eine Waffe?« mischte sich Marek Stalicki mit heiserer Stimme ein, ließ den Hebel los, der Nefastus den Weg geebnet hätte, und richtete sein Gewehr auf die drei Menschen jenseits des zollstarken Eisengitters.

»Damit kann man nicht zielen. Sonst hätte ich das Ding längst benutzt. Wir sind verloren!« stöhnte Earl Bumper.

»Her damit!« drängte der Inspektor.

Nefastus heulte ungeduldig auf.

»Gleich, mein Liebling«, begütigte der Professor. »Erst muss ich die Lage klären.«

Joe Burger übernahm gerade die geladene Signalpistole mit ihrem gewaltigen Lauf und spannte den Hahn.

»Fallen lassen«, befahl Stalicki keifend. »Sie treffen sicher nicht. Aber diese Schrotladung verwandelt euch alle drei in Küchensiebe. Gebt euch endlich geschlagen!«

Joe Burger drückte wortlos ab.

Er kannte das Risiko, das er in diesem Augenblick einging, aber er sah keine andere Möglichkeit, der Hölle zu entrinnen und Professor Marek Stalicki zu besiegen.

Mit einem dumpfen Schlag detonierte die Leuchtpatrone.

Die Füllung in der hellen Aluminiumhülse zündete und schraubte sich fauchend aus dem Rohr.

Nefastus heulte auf und sprang zurück.

Zu spät – das Leuchtgeschoss bohrte sich zischend in seinen Bauch, brannte sich durch den sackleinenen Kittel, die Haut und das Fleisch. Steckte in dem unförmigen Körper wie ein glühender Spieß, sengte die inneren Organe.

Winselnd wälzte sich das Monster am Boden, unrettbar verloren.

Nie hatte der Inspektor ein Lebewesen so schreien gehört.

»Ich habe noch eine!« rief Bumper, griff in die Tasche seiner Wildlederjacke und holte eine weitere Leuchtpatrone hervor.

»Her damit!« rief Burger.

Bumper warf sie ihm zu, und Joe Burger lud die Pistole nach.

Die zweite Kugel zischte und irrlichterte durch den Raum.

Die Tür zum Nebenraum stand weit offen. Schutzlos lag das Labor da.

Die Signalpatrone fand reichlich Nahrung.

Ein Erlenmeyerkolben, der eine grünliche Flüssigkeit enthielt, zersprang klirrend. Der Inhalt entzündete sich.

Fauchend verbreiterte sich die Feuerwalze, dehnte sich über den ganzen Versuchstisch aus, immer neue Explosionen hervorrufend.

Blutigrote Dämpfe entwickelten sich, zogen dann in dichten Schwaden in den Nebenraum, in dem die Rattenkäfige standen und die Gefangenen verzweifelt nach einem Ausweg suchten, husteten und keuchten.

Marek Stalicki hielt das Schrotgewehr noch immer in den Händen.

Doch er hatte nicht schießen können, war dafür zu sehr geschockt gewesen, als seine Kreatur getroffen worden war.

Jetzt ließ er das Gewehr fallen.

»Die Berichte über meine Experimente!« kreischte der Professor wie von Sinnen. »Mein Manuskript!«

Er stürzte sich in das Inferno.

Eine grüne Korbflasche zersprang, die leicht brennbare Flüssigkeit entfachte Feuersbrunst. Mehrere Detonationen erfolgten gleichzeitig.

Marek Stalicki stand wie eine Fackel in seinem Labor.

Stalicki stieß einen furchtbaren Schrei aus, der das höllische Jaulen des sterbenden Nefastus übertönte.

Der Professor blickte wie ein gehetztes Wild umher, suchte vergeblich nach Rettung.

Schließlich warf sich Stalicki auf den Boden, wälzte sich schreiend hin und her, ohne die Flammen ersticken zu können.

Dabei kam er dem Ausgang zu nahe. Wie rasend schnellte er sich über den Steinfußboden, verschwand mit einem gellenden Schrei über den Rand der Treppe.

Sein Brüllen hallte grausig von den Wänden der Wendeltreppe, der Körper stürzte in die Tiefe.

Dann trat eine unnatürliche Stille ein.

Nefastus selbst schwieg und streckte sich. Sein Glotzauge brach.

Im Tode griffen seine behaarten Pranken noch nach Sheila Martin, krallten sich um die festen Eisenstäbe des Gitters.

***

»Wer annimmt, dass wir es damit geschafft hätten, befindet sich gewaltig im Irrtum«, krächzte Earl Bumper. »Wir werden langsamer sterben als unsere werten Vorgänger. Die Dämpfe vergiften uns.«

Joe Burger nickte verzweifelt.

Im Labor erfolgten immer neue Explosionen. Wie ein Lavastrom wälzte es sich dem Ausgang zu, durch die offene Tür und erreichte die Wendeltreppe, lief die Stiege hinunter.

Es roch nach Schwefel und Ammoniak.

Sheila Martin preßte ihr Gesicht an ein kleines Fenster, hielt weit den Kopf hinaus, um Sauerstoff zu tanken.

»Das Mädchen!« rief Earl Bumper. »Sheila könnte sich durch die Mauerbresche zwängen, an den Efeuranken hinunterklettern und uns das Gitter öffnen!«

Skeptisch wiegte der Inspektor den Kopf.

Joe Burgers Augen tränten. Der Atem ging röchelnd. Die Lunge füllte sich mit ätzenden giftgrünen, blutroten und schwefelgelben Dämpfen, die aus dem Labor quollen.

»Wir haben keine Wahl«, stöhnte Sheila Martin. »Nur ich bin schlank genug, um durch dieses Loch zu kommen. Und die Ranken würden unter eurem Gewicht ohnehin brechen.«

Earl Bumper nickte prustend.

Ein Hustenanfall schüttelte seinen Körper.

Beherzt zwängte sich Sheila durch die rechteckige Öffnung.

Sheila schloss die Augen, als sie in die Tiefe blickte.

Sie fürchtete sich.

Aber ihr blieb keine Wahl. Wenn nicht schnell Hilfe kam für die Eingeschlossenen, mussten sie elend ersticken.

Schon lagen die Bluthunde des Professors Stalicki tot in ihrem Zwinger, weil die Konzentration der Giftdämpfe in Bodennähe am größten war.

Nur die Ratten in den oberen Stellagen harrten noch aus, wieselten schrill pfeifend umher, suchten einen Ausweg.

Sheila prüfte eine knorrige Ranke, die am widerstandsfähigsten erschien.

Die Schwierigkeit für das Mädchen bestand darin, ihren Unterkörper und die Beine aus dem Turm zu bringen, ohne abzustürzen.

Millimeterweise schob sich Sheila durch die Öffnung.

Einen Augenblick hielten nur die Fußspitzen, die auf dem Fensterrand steckten, und die Hände, die sich um den Efeu krampften, ihren schlanken durchtrainierten Körper.

Dann vertraute Sheila ihr ganzes Gewicht der Kletterpflanze an.

Es knackte bedenklich. Ein altes Vogelnest verlor den Halt, kippte ab und verschwand in der Tiefe.

Einige Seitenstreben lösten sich vom Mauerwerk.

Sheila konnte förmlich verfolgen, wie die Ranken den Halt verloren.

Stück für Stück, bis der Hauptstrang auf sich allein angewiesen war.

Auch er gab nach.

Sheila behielt die Nerven, hielt fest, als sie mit einem entsetzten Schrei in die Tiefe schoss.

Ihr verkrampfter Körper ratschte am Mauerwerk entlang. Blätter wurden abgerissen und taumelten zu Boden.

Dann verfing sich das Mädchen im dichteren Gestrüpp.

Der Sturz endete so plötzlich, wie er begonnen hatte.

Kalter Schweiß perlte auf Sheilas Stirn.

Regungslos pendelte sie für Sekunden an der Efeuliane. Sie musste sich erst von dem Schrecken erholen.

Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie wusste nur eines: Sie durfte nicht loslassen!

Dann orientierte sich Sheila neu, stellte fest, dass sie ein Drittel des Weges ungewollt schnell hinter sich gebracht hatte.

Sie machte sich an den Abstieg.

Zweige zerkratzten ihr Gesicht und ihre Hände, aber sie achtete nicht darauf.

Sie wusste, dass sie sich beeilen musste, wenn sie die beiden Kriminalbeamten retten wollte.

Endlich hatte sie es geschafft.

Aufatmend, aber schweißgebadet, spürte Sheila festen Boden unter den Füßen, ließ ihren grünen Halt fahren und rannte zur Eingangstür, die nur angelehnt war.

Sheila hetzte die Stufen hinauf.

Sie dachte nicht mehr daran, dass sie hier auf die Leiche des Professors stoßen konnte, sie wollte nur nach oben.

Sheila Martin schaffte es in Rekordzeit, ohne unliebsame Begegnung mit dem toten Professor.

Sie stürzte an die beiden Hebel und bemühte sich, Nefastus nicht anzuschauen, der mit verrenkten Gliedern vor der Gittertür lag, ein faustgroßes Einschußloch im Bauch mit schwärzlich gezackten Wundrändern.

In der Aufregung erwischte Sheila Martin den falschen Hebel.

Schlagartig hoben sich die Gitter sämtlicher Rattenkäfige.

Alle lebenden Nager stürzten pfeifend und quietschend heraus, wimmelten durch den Raum, entwischten durch die Gitterstäbe, sprangen den Eingeschlossenen auf die Schultern, den Kopf und trippelten über die Handrücken.

Earl Bumper schlug schreiend um sich.

»Den anderen Hebel!« brüllte Joe Burger.

Knirschend hob sich die eiserne Käfigtür, gab den Weg frei.

Die beiden Kriminalbeamten kamen heraus, stützten sich gegenseitig, taumelten durch das brennende Labor, um endlich an die frische Luft zu gelangen.

Erst jetzt spürte Sheila, wie ihre Kehle brannte, als habe sie hundertprozentigen Alkohol getrunken.

Sie hatte Blasen an den Händen. Ihr wurde schwarz vor Augen.

Um ein Haar wäre das Mädchen ohnmächtig geworden.

Sheila riß sich mit letzter Kraft zusammen, folgte den Männern.

Vor dem Turm sank das Trio ins Gras, erschöpft, in der glücklichen Gewißheit, noch einmal der Hölle entronnen zu sein.

Der Turm brannte immer noch. Gase zogen träge aus den Öffnungen und zerfaserten im leichten Seewind.

Die Fischer von Wetstone standen in respektvoller Entfernung und schauten herüber.

Keine zehn Pferde hätten sie näher an das Asyl des Professors Marek Stalicki herangebracht. Lieber wollten sie ein Dutzend Stürme in einer Nussschale abreiten.

Sie hatten dem Ungeheuer bereits einen blutigen Tribut gezollt und sechs ihrer besten Männer verloren.

***

»Den Hubschrauber mag nach Hause fliegen, wer will«, erklärte Earl Bumper fest. »Ich habe genug geleistet. Ich nehme ganz bequem das Postschiff.«

»Aber doch nur, um mit Sheila zusammen sein zu dürfen«, lächelte Joe Burger.

Genießerisch trank er seinen Tee.

Sie saßen in der Gaststube von Sodhail Inn.

Die übrigen Gäste hockten bereits auf ihren umfangreichen Gepäckstücken. Wo sie den nächsten Urlaub verbringen würden, wussten sie noch nicht, nur, wo sie es bestimmt nicht wieder wagen würden: auf der Insel Rona, mitten im Atlantik, nördlich der Hebriden.

Auch Robert Norden, der junge Schriftsteller, war wieder bei ihnen. Und er war kein bisschen eifersüchtig auf Earl Bumper, obwohl auch er sich anfangs in die schöne Sheila Martin verguckt hatte.

Er hatte sich das Abenteuer der drei Menschen mit großer Spannung angehört und sagte nun: »Wenn ich daraus einen Roman mache, sagen alle, das wäre pure Phantasterei. Da halte ich mich doch lieber an meine erfundenen Geschichten.«

»Wohl dem, der sich das leisten kann«, seufzte Earl Bumper.

»Aber irgendwann holt uns alle die Wirklichkeit ein. Und sie ist schrecklicher, als jede Phantasie sich ausmalen kann.«

Das langgezogene Tuten einer Schiffssirene unterbrach das Gespräch.

Sheila Martin sprang erregt auf. Sie freute sich auf die Heimreise.

Ihr Bedarf an Ahnenforschung war gedeckt.

»Dann werde ich also den Helikopter samt den Säcken voller Beweismaterial nach Hause kutschieren«, stöhnte Joe Burger.

ENDE
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